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  Buch


  

  Liebesgeschichten aus Schweden sind die schönsten erotischen Erzählungen, die in den letzten Jahren geschrieben wurden. Diese Geschichten knistern nur so von Sex und Erotik. Darüber hinaus sind es aber auch Stories, in denen es nicht nur um Liebe und zwischenmenschliche Beziehungen geht, denn hier werden Zusammenhänge enthüllt, die zu kennen für alle Menschen wichtig ist. Schwedische Liebe – ein unerschöpfliches Thema, das alle aufgeschlossenen Leser immer wieder interessiert und fasziniert!


  BENGT MARTIN

  Wohltätigkeit


  »Du brauchst keine Angst zu haben… du kannst gern zwischen Baum und Borke sitzen, Baum und Borke wären nur froh darüber«, sagte sie.


  Verdammt, wie der Jasmin duftete, und es blieb hell bis Mitternacht…


  Ich war für eine Woche von Mona und Staffan nach Blidö in ihr gemietetes Sommerhaus eingeladen worden.


  »Du brauchst nichts mitzubringen, es reicht, wenn wir nur dich eine Woche hier haben können«, meinte Staffan am Telefon.


  »Wir würden uns sehr freuen, wenn du kämst und uns ein bißchen aufmuntertest«, sagte Mona am Telefon.


  »Wir können alte Erinnerungen aufwärmen, und eines ergibt das andere… sag nicht nein!« bat Staffan am Telefon.


  »Es wird prima zu dritt… bitte, komm!« hörte ich Mona durchs Telefon.


  Der Hörer flog wie ein verirrter Spatz zwischen ihren Händen, Ohren und Mündern hin und her.


  Alte Erinnerungen aufwärmen, es wird prima zu dritt oder eins ergibt das andere – , da war eigentlich nichts, worüber man Worte zu machen brauchte oder was einen einsamen Teufel in Schreck versetzen sollte. Auch daß sie mich dort haben wollten, könnte alles mögliche bedeuten, sich treffen, diskutieren, essen, Spazierengehen, geistlos am Strand liegen, sich vollaufen lassen… ja, es könnte nahezu alles bedeuten.


  Es war nur so, daß ich aus ihren heiter frischen Stimmen einen kleinen, brüchigen Angstlaut heraushörte, den ich mir nicht zu erklären vermochte.


  Ich zögerte. Was erwarteten sie von mir? Ich empfand ein intensives Gefühl, daß sie gerade von mir etwas erwarteten.


  Vielleicht war es nur Einbildung. Man bildet sich so viel ein, wenn man allein ist.


  Und trotzdem!


  Ich hatte das Gefühl, daß da nicht nur meine guten Freunde waren, die ganz einfach anriefen und mich zu einem Picknick im Grünen einluden; mein Auftauchen in dem Sommerhaus an der Landzunge könnte vielmehr von entscheidender Bedeutung für sie sein. Und für mich.


  Was, zum Teufel, erwarteten sie von mir?


  Ich kann nicht anders, ich bin mißtrauisch zur Welt gekommen, und werde sie sicher mit dem Gedanken verlassen, daß auch etwas dahinter steckt.


  Ich versuchte, eine Ablehnung zu formulieren, konnte mich aber nicht entsinnen, wie man so etwas macht.


  Deshalb nahm ich an.


  »Danke, ich komme«, sagte ich freundlich und wohlerzogen, schmierte die Buszeiten auf eine Kneipenrechnung und verbeugte mich vor dem lieben Hörer mit dem verdrießlichen Maul.


  »Wir treffen uns also!« schrie Mona.


  Es klang wie ein Jubelruf. Das üble Gefühl in meinem Magen konnte ich mir nicht erklären.


  Die Sonne schien, und an der Bushaltestelle roch es nach Pommes frites.


  Ich kaufte ›Liebe I‹ am Kiosk. Die rote Farbe des Buches schrie laut von dem Fensterplatz, wo ich saß und irgendein Glücksgefühl über eine Woche auf dem Lande in mir zu entdekken suchte.


  Aber es war nichts vom Kinde in mir übriggeblieben.


  Staffan redete nervös und pausenlos. Mona ging meistens still neben uns her. Sie schielte ab und zu in meine Richtung, aber wenn ich versuchte ihren Blick zu treffen, sah sie starr auf ihre Schuhe.


  »Da draußen«, sagte Staffan und zeigte auf die Bucht, »da draußen gibt es verdammt viel Barsche. Und dort unten am Berg liegt der Kaufmannsladen. Und dort…«


  Als wenn ich dort öfter hingehen wollte.


  Zum Teufel, was schnatterte er nervös, schnatterte, zeigte in die Gegend und schmiß Zigarettenstummel hinter sich auf den trockenen Waldweg. Ehe wir endlich ankamen, hatte er drei Stück geraucht. Ich begann zu glauben, daß er den Wald absichtlich in Flammen aufgehen lassen wollte… ja, den ganzen verfluchten Staat.


  »Weißt du, eigentlich finde ich keine Ruhe hier draußen«, sagte er, »ich kann nicht eine Minute abschalten.«


  Aber es war nicht nur das.


  Monas Schweigen umflatterte uns. Sieht dem Mädchen nicht ähnlich, dachte ich. Sie wirkte so scheu jetzt, hatte sich verändert. Sie versuchte sich aufzuraffen:


  »Stell dir vor, am ersten Tag hier draußen wurde Traviata von einem Pudel gedeckt. Staffan goß einen Eimer Wasser über die Köter, aber nicht einmal das half… sie machten weiter… als wenn nichts passiert wäre. Unsere Einmischung bedeutete nichts… nichts…«


  Sie schwieg, sah verlegen aus. Ich begriff nicht, warum. Wir waren alle drei gewohnt, offen zu sprechen, worüber wir Lust hatten.


  Traviata strich an unseren Beinen vorbei. Dackel und Pudel. Was für putzige, kleine Mischlinge das geben wird, dachte ich.


  Mona nahm wieder das Wort:


  »Wir lassen sie die Jungen kriegen… wenn es was wird.«


  Sie fing an quengelig zu werden. Staffan warf einen sauren Blick in ihre Richtung.


  »Das wird Bengt wohl kaum interessieren«, bemerkte er. »Oder?«


  »Warum nicht?«


  Das Ganze wirkte ziemlich lächerlich. Ich spürte, wie ich in ihre kleine, eifersüchtige Welt hineingezogen wurde und fragte mich, was ich da zu suchen hätte.


  Anscheinend waren sie beide verblödet.


  Ich bekam Lust, meine Beine unter den Arm zu nehmen und einfach abzuhauen. So machte man es als Kind, wenn etwas Unbehagliches im Anzug schien. Man versteckte sich in einer Höhle im Wald, bis die Luft wieder rein war. Ich konnte das Telefongespräch am Morgen, die Busreise und den Spaziergang einfach vergessen. Das fiel mir leicht. Ich hatte Jahre des Trainings hinter mir.


  Ich verspürte wenig Lust, mich einzumischen, fühlte aber, daß ich dazu gezwungen sein würde.


  »Wie steht’s mit dem Buch?« fragte Mona.


  »Ich habe gerade Korrektur gelesen«, antwortete ich.


  »Weitere Fragen?«


  »Staffan hat die ›Hexenmilch‹ vorgestern zurückbekommen… kannst du das begreifen?«


  Aha, deswegen also.


  »Sprechen wir von etwas anderem«, schlug Staffan vor.


  »Darüber hat sie schon Tag und Nacht geschwafelt.«


  »Ich kann das eben nicht verstehen… es ist das Beste, was du geschrieben hast… – und diese Kommentare!«


  »Halt die Fresse!« sagte Staffan.


  Das versprach ja heiter zu werden.


  »War es da draußen, wo so viele Barsche stehen?« fragte ich und zeigte mit der Hand aufs Meer. Irgendwo hatten die Barsche sicher eine Stelle, wo man im Moment etwas verankern konnte.


  »Schrei mich nicht an, alter Meckerpott«, sagte Mona.


  »Jetzt siehst du es… man kann sich nicht mit ihm unterhalten.«


  »Du kratzt mit schmutzigen Nägeln in einer zu frischen Wunde herum… davon kann man den Schreibkrampf kriegen«, meinte Staffan.


  Ich setzte mich auf einen Baumstumpf und verkniff mir ein paar treffende Bemerkungen.


  Dann sagte ich:


  »Ich habe keine Lust, den Schwamm für euer schmutziges Waschwasser abzugeben. Reißt euch am Riemen, behaltet das für euch. Ich bin kein Fußabstreifer.«


  Mona setzte sich neben mich ins Moos, küßte mich auf die Wange und bat um Verzeihung.


  »Entschuldige bitte«, brummte Staffan. »Es ist alles so scheußlich und dann diese dreckige Sonne, die nicht ins Bild paßt. Bei solchen Anlässen sollte ein leichter Dauerregen fallen oder der Himmel wenigstens bewölkt sein, um der Verstimmung gerecht zu werden… es war nicht unsere Absicht, dir das Leben zu verpesten, im Gegenteil.«


  Ich zeigte mich beruhigt, und Mona sprach von gebratenem Beef, Röstkartoffeln und scharfem Getränk, gleich jetzt, am Vormittag.


  Staffan wurde etwas heiterer. Wäre nicht dieser kleine Aufhänger in seinem Leben aufgetaucht, hätte er sich sicher ertränkt. Aber nun war er am Leben geblieben, und einige Werke von seiner Hand sind aus der grausigen Brühe, die Bücherflut genannt wird, aufgetaucht. Er galt als begabt, doch die Qualität seiner Schöpfungen war unterschiedlich. Von ›Hexenmilch‹ war er selbst überzeugt, das wußte ich. Er hatte seine Nieren dabei ruiniert und mußte sich vor dem Alkohol in acht nehmen.


  »Rhododendron geht ein, wenn er ein paar Tage kein Wasser bekommt«, erklärte er.


  »Ihr habt einen so krankhaften Eindruck am Telefon gemacht. Ich konnte mir denken, daß etwas Unangenehmes passiert ist.«


  »Ja, unangenehm ist ein recht goldiges Wort, wenn es sich um keine Katastrophe handelt«, bemerkte Staffan.


  Er sah ironisch aus und schmiß die letzte Kippe weg, ehe das Haus auftauchte.


  »Da hinten«, erklärte er, »kannst du Tante Mulles Haus sehen. Mona hat bereits das halbe Geschirr der Alten zerschlagen… du weißt, wie schlampig die kleine Mona ist.«


  »Fang nicht schon wieder an, wir wollen jetzt friedlich sein«, mahnte Mona.


  »Jawohl, wir werden es uns verdammt schön machen, verdammt schön, verdammt schön«, sang Staffan.


  Sein Baßbariton echote durch den Trollwald.


  »Seht«, rief Mona fröhlich, »der Horizont bewölkt sich!«


  Wir atmeten auf.


  »Hoffentlich gibt es eine Sintflut«, bemerkte ich dumm.


  »Oja, die gibt es sicher«, sagte Mona und kniff ein Auge zu. »Weißt du, manchmal muß man das Schicksal unter die Arme kitzeln, bis es sich vor Lachen nicht mehr halten kann.«


  Sie lief voraus und tanzte die Stufen zum Haus hinauf.


  Was meinte sie?


  »Kitzeln und treten und pupen und kratzen, hier und anderswo«, schrie sie und schlug mit der Handfläche auf ein eingebildetes Tamburin.


  Sie schoß zwischen dem Haus und uns hin und her, während wir langsam mit Traviata auf den Fersen hinterher trottelten.


  »Meine kleine, läufige Hündin hat einen Pudelschwanz bekommen«, rief sie.


  Jetzt war sie sich wieder ähnlich.


  »Von jetzt ab saugen Wölfe und Hyänen nicht mehr länger an der Brust der Hexe, von jetzt ab versiegt die Milch, und ihre Brüste fallen zusammen, wie gut benutzte Kondome«, erklärte Staffan.


  »Meine lieben, geilen Freunde«, sagte ich, »laßt uns heute abend beim Schein der Lampe zusammen in ›Liebe I‹ lesen.«


  Man ist so dankbar für seinen kleinen, sicheren Jargon. »Warum das?« fragte Mona. »Haben wir Bedarf nach derartiger Lektüre… wie?«


  »Wenn ich wüßte, wo der Schmetterling heute hingeflogen ist…«, sagte ich.


  »Wenn ich mitgeflogen wäre…«, ergänzte Staffan.


  »… Ich sitze und spiele mit dem Schatten, sehne mich nach grenzenloser Nacht…«, sagte Mona.


  Traviata ist schwanger, dachte ich. Sie ist…


  Mona deckte den Tisch im Freien, und Staffan und ich gingen an den Strand.


  Wir fühlten uns jetzt wohler.


  »Man plant und rechnet so verdammt viel«, meinte Staffan. »Nächstes Jahr gehts ins Ausland, unbedingt, denkt man. Und Mona rafft in jedem Reisebüro Prospekte zusammen. Aber es wird nie etwas im nächsten Jahr. Jetzt zum Beispiel könnten wir uns am Mittelmeer aalen. Wir hatten alles so schön ausgerechnet… und dann wurde es das Sommerhaus der kleinen Tante auf Blidö. Wie, zum Teufel, soll man das Geld zusammenkriegen, damit man als Mensch leben kann?«


  Ein Motorboot rauschte über die Bucht.


  »Es geht dir besser als vor ein paar Jahren.«


  »Kleiner Trost.«


  »Und du hast Mona.«


  »Die Arme kann nicht alles ersetzen.«


  »Ihr habt es doch schön.«


  »Sicher. Wir wälzen uns im kleinen Glück. Du kannst dir nicht vorstellen wie schön es sein müßte, einmal unberührten Boden zu betreten oder einer Menge von Spuren zu begegnen, die man selbst aufgewühlt hat. Wir laufen herum und lallen von unserem Heinzelmännchen glück das wird ziemlich ermüdend auf die Dauer, glaub mir.«


  »Dann tut etwas dagegen.«


  »Mach einen Vorschlag.«


  »Zerbrich die Kette der Gewohnheiten.«


  »Leicht, ganz leicht.«


  »Denk dir etwas Ungewöhnliches aus.«


  »Brauche meine Fantasie für andere Dinge.«


  »Kann ich vielleicht…«


  »Danke, du barmherziger Samariter… wir werden sehen. Ich weiß nicht, wie Mona reagieren würde… du weißt, was los war, als sie das zwischen dir und mir herausbekam… ja, du weißt. Und du hast seit einem Jahr nicht den Fuß über unsere Schwelle gesetzt.«


  »Sie hat einen Schock bekommen, es kam so unerwartet…«


  »Das Essen ist fertig!« rief Mona vom Haus herunter.


  Ich strich Staffan über das Haar, es war lange her.


  Wir hatten kräftig gegessen und getrunken. Staffan beschäftigte sich im Haus und ich saß noch draußen am Tisch. Mona lag ein bißchen angetrunken in einem Liegestuhl und betrachtete mich verstohlen.


  »Es ist nicht mehr in Ordnung… hier im Hause«, sagte sie plötzlich.


  »Ich will nichts hören«, wehrte ich ab.


  »Ich muß mich ein bißchen aussprechen. Ich trage so viel mit mir herum, worüber ich mit keinem reden kann. Du verstehst wohl… sei nicht so feige, du kleine, geile Ratte.«


  »Das hat nichts damit zu tun.«


  »Oho… Staffan ist wohl noch da drinnen, wie?«


  Sie piekte ihren langen Zeigefinger zwischen meine Rippen und bohrte ein bißchen.


  »Du brauchst keine Angst zu haben… du kannst gern zwischen Baum und Borke sitzen, Baum und Borke wären nur froh darüber«, sagte sie.


  Verdammt, wie der Jasmin duftete, und es war hell bis Mitternacht.


  »Staffan soll lesen, er liest gut«, schlug Mona vor.


  Staffan blätterte aufs Geratewohl im Buch. Er hatte seine herablassende Miene mit hochgezogenen Augenbrauen und bedeutenden Mundwinkeln aufgesetzt.


  Wir waren trotz des vielen Alkohols wirklich mit Hemmungen beladen.


  Er lachte laut und sagte:


  »Donnerwetter, was die können… oh, oh, oh.«


  Nach einer Weile.


  »Ein dicker Hund.«


  »Nun lies schon«, sagte Mona ungeduldig.


  »Es handelt von zwei Männern und einer Frau… die auf Tournee in Lappland sind…«


  »Darf man erfahren, was sich in diesen Weiten abspielt?« fragte Mona.


  »Die Tournee – von Bengt Martin«, las Staffan feierlich.


  »Na da… der kleine Knirps ist sicher noch nicht trocken hinter den Ohren.«


  »Lies!«


  Staffan blätterte eine Stelle mitten in der Geschichte auf: »… mein Kolben war steinhart, ich führte ihn geradewegs hinein, und das Zusammentreffen verlief ohne jede Mühe. Björn stand vor ihr und hatte seinen wuchtigen Stößer zwischen ihren Brüsten versteckt. Er bewegte sich langsam im Takt: eins-zwei, einszwei…«


  »Nun mal langsam«, unterbrach Mona, »das ist ja wohl in der Realität unmöglich, wenn man nicht gerade einen Hang zum Akrobatischen hat… ach so… er stand dahinter…«


  »Wir können es ja ausprobieren«, meinte ich aus Spaß.


  »Das würde dir so passen«, sagte Mona, wirkte aber nicht abgeneigt.


  »Viel Mücken heute abend«, warf Staffan ein.


  »Vielleicht sollten wir hineingehen?«


  »Nein… noch nicht… noch nicht…«


  Der Vollmond stand über der Bucht. Der leere Tisch wurde von einer Kerze erhellt, die Schatten über unsere Gesichter und Körper warf. Staffan war mit dem Buch dicht ans Licht gerückt, um die Buchstaben erkennen zu können.


  »Lies weiter«, verlangte Mona.


  »Das Zimmer war voller Geräusche, die die Hitze noch heißer machten. Das Stampfen meines Kolbens, während ich ihn hin-und herbewegte…«


  Staffan mußte sich räuspern. Als er seine Stimme wieder in der Gewalt hatte, fuhr er fort, laut und deutlich:


  »… es saugte an und ließ los und hörte sich an wie ein zufriedenes Schmatzen zwischen ihren Schenkeln. Ich hatte ihren Hintern an meinem Bauch und…«


  Mona atmete stoßweise, rhythmisch und hörbar.


  »Setz dich zu Mona, du«, sagte Staffan, »wärm sie ein bißchen…«


  Und die Wogen rollten gegen den Strand.


  »Komm«, sagte Mona, »dann friert mich nicht.«


  Ich pirschte mich an die Klippe, kroch an ihren Liegestuhl und blieb ganz still sitzen. Ich wagte nicht, eine Flosse zu rühren, falls ich eine besessen hätte.


  »… ich war ein Hengst, der seine Stute deckte. Ich wieherte!«


  Verdammt, wie geil das klang.


  »Wiehere doch!« rief Mona.


  Ich versuchte es, brachte aber nur ein Röcheln und Pfeifen heraus.


  Mona lachte.


  »Das klang wie ein Fohlen. Du kannst es sicher besser!«


  Ich wieherte noch einmal, kam mir lächerlich vor.


  »Na also«, sagte sie, »das klang schon brünstiger.«


  Ich lehnte meinen Kopf an ihre kräftigen Schenkel. Die Blumen auf ihrem Sommerkleid dufteten schwach nach Fotze… sehr schön duftende Fotzenblumen.


  »Gefällt es euch?« fragte Staffan.


  Wie mitfühlend er fragte.


  »Sehr«, antwortete Mona, »und es kann noch schöner werden.«


  »Wirst du es nicht bereuen?«


  »Sei nicht dumm.«


  »Antworte wie eine Stute«, verlangte Staffan.


  Mona lachte und probierte es. Es klang wie ein Knurren.


  »Bespring sie doch«, rief Staffan.


  Er wirkte reichlich geil.


  »Spring drauf!«


  »Sitz nicht da und glotze… komm her zu uns«, sagte Mona.


  »Mach das Licht aus.«


  »Das kleine Licht ist wohl nicht so wichtig.«


  »Du weißt, wie ich mich geniere, wenn Licht brennt.«


  Er blies die Kerze aus. Der Mond beleuchtete uns schwach und ich sah, daß Mona sich aus den Blumen wand. Ihr weißer Slip leuchtete im Dunkeln wie phosphoreszierend.


  Stellt euch vor, wenn das hier nun ein practical joke wäre, einer, den man an langen Winterabenden wieder ausgräbt und breitredet: Erinnerst du dich noch, als wir Bengt herausholten? Es dauerte ziemlich lange, aber er war folgsam. Was haben wir gelacht, als er endlich nackt dastand, den Schwanz kerzengerade hochstreckend! Das war wirklich ein feiner Spaß.


  Staffan stand neben mir.


  »Spiel ein bißchen mit ihr«, sagte er.


  Mona strich mir über den Rücken, und wenn es auch nur ein Scherz war, so wollte ich ihn doch so lange wie möglich genießen. Auch wenn sich das Ganze in ein großes Gelächter auflösen sollte.


  »Befühl Mona«, sprach er, »lern sie kennen.«


  Ich beugte mich nieder und küßte ihren Bauch, ließ die Zunge über feste Haut gleiten, die leicht behaart war. Es roch süß nach Milch.


  »Warte ein bißchen«, bat sie. »Ich werde aufstehen. Der Liegestuhl eignet sich nicht zu diesem Zweck.«


  Sie legte sich ausgestreckt auf die Klippe, die noch warm von der Sonne war, und wir nahmen zu beiden Seiten von ihr Platz.


  »Erzählt mir etwas«, sagte sie. »Ich habe mich so oft gefragt, wie es zwischen euch wohl gewesen ist, bevor ich ins Bild kam.«


  »Sprich nicht so viel, entspann dich lieber. Du bereust es nur hinterher… das weißt du.«


  »Wann habe ich was bereut?«


  »Du hast schon früher über diese Sachen gequatscht.«


  »Aber jetzt will ich es wissen… ich fürchte mich nicht länger. Ich bin sicher jetzt… das war ich früher nicht… sicher deinetwegen, meine ich. Es wäre so… ich könnte es mir so schön denken, wenn ihr etwas erzählen wolltet. Ich habe oft über euch beide nachgedacht, wie ihr es gemacht habt… und das alles… ihr wißt schon. Staffan hing sehr an dir, Bengt.«


  »Ich weiß«, murmelte ich.


  »Und dann kam ich dazwischen und…«


  »Das war okay, bedarf keiner Erklärung«, schnitt ich ab.


  Nein, über das Verhältnis zwischen Staffan und mir gab es nicht viel zu berichten. Es war eine Art intellektuelle Verliebtheit oder wie man es nennen soll. Wir sind weiter gegangen, aber da war die Begegnung schwierig geworden.


  »Ich denke gern daran… jetzt«, sagte Mona. »Habt ihr es von hinten gemacht?«


  Es wurde still.


  Hätte die Sonne geschienen, wäre ich rot wie der Umschlag von ›Liebe I‹ gewesen.


  »Das ist das letzte«, war alles, was Staffan herausbrachte.


  »Wo hast du denn das aufgeschnappt, du Kleinkind?«


  »So absonderlich ist das wohl nicht… Ist es übrigens nicht ganz gängig in den katholischen Ländern? Daß die Männer ihre Frauen von hinten…«


  »Nun reicht es«, unterbrach Staffan sie. »Wir sprechen von etwas anderem.«


  »Das hast du wohl nicht zu bestimmen«, erwiderte Mona.


  »Gebt mir noch einen Kognak… sonst stehe ich vielleicht auf und schlage euch beide zusammen!«


  Sie wirkte leicht irritiert, fand wohl selbst, daß sie zu weit gegangen war.


  »Sieh an, da haben wir unsere Mona«, sagte Staffan.


  »Nein, entschuldige… ich war dumm…«


  Staffan füllte unsere Gläser. Sein schwarzes Profil hob sich vom Meer ab, und wir konnten sehen, daß ihm der Schwanz großartig stand unter den weißen Khakihosen.


  »Wenn man sich vorstellt, daß über so etwas geschrieben wird… das gehört der Nacht an«, meinte Mona.


  »Warum der Nacht?«


  »Nein, du hast recht… heraus mit dem ganzen Ballett… in den Sonnenschein… wir haben keine Vorurteile.«


  Sie schien wieder zu sich zu kommen aus ihrem Rausch.


  Wie unsicher sie war.


  Ich beugte mich über sie und küßte ihren Bauch.


  »Wir sind deine Liebhaber«, flüsterte ich. »Heute nacht gehörst du uns ganz.« Mein Gott, wie banal… aber es wirkte sicher.


  »Mehr, sag mehr… macht, was ihr wollt «, antwortete sie.


  Ich zog ihr behutsam den Slip aus. Sie lag still, und ich merkte, wie Staffan sich auf die Knie erhob. Ich merkte, wie er bis in die Fingerspitzen lauschte nach meinem Tun und Monas Reaktionen.


  Ich bohrte meinen Kopf in ihr rauhes Haar, öffnete vorsichtig ihre Scheide und begrub die Nase darin. Mir gefiel der feine Duft. Ich eilte mit der Zunge hinein.


  Sie wimmerte leicht.


  »Ist es schön… meine Kleine… so schön«, sagte Staffan.


  »Öffne sie ganz«, befahl er.


  »Na, na… du Schnellficker«, erwiderte Mona.


  »Still… still«, flüsterten wir.


  Schnellficker will man nicht genannt werden, wenn man so zerbrechliche Dinge berührt.


  Ich wollte meinen ganzen Kopf in ihr haben: Haare, Augen, Nase und Mund. Ich wollte mit meinem Kopf in ihr bleiben und spüren, wie sich die Schamlippen um meine Gurgel schlossen.


  Aber ich kam nicht so weit hinein. Ihre Öffnung war eng. Ich begnügte mich damit, all die kleinen, mystischen Apparate da drinnen zu berühren. Ich war naß und schleimig im ganzen Gesicht.


  All ihre kleinen, mystischen Apparate… ich muß sie küssen, ein Stück davon essen…


  »Ist es schön?«


  Das war Staffan wieder. Er hockte neben uns und glotzte, wobei er seinen großen Schwanz langsam über unseren Köpfen massierte.


  »Töte sie«, sagte er und nickte fröhlich im Mondschein.


  »Sitz nicht da und onaniere«, rief Mona. »Wenn es dir kommt, werde ich mich zu Tode schämen… leg dich lieber hier hin… meine Landschaft ist weit.«


  Er legte sich hin und nagte an ihrer Brust. Mit der Hand konnte ich seine Lippen um eine Brustwarze spüren, die hart vor Freude war.


  »Ich werde verrückt, ich kann nicht länger still liegen«, stöhnte sie.


  »Ich will mehr, mehr… scheiße jetzt auf alles… hört ihr? Ich mache alles, was möglich ist… was ihr wollt… je schlimmer und grauenhafter und schwerer und scheußlicher es ist, um so besser.«


  Sie stand auf der Klippe. Mein Harter bewegte sich vor und zurück, bemühte sich tief einzudringen. Ich nahm sie von vorn und schraubte meine Hand in sie. Als ich mich hineingearbeitet hatte und sie ihre Muskeln um mein Handgelenk spannte, flüsterte ich ihr zu, daß sie jetzt ein Pferdeding in sich habe.


  »Größer«, bat sie, »ich habe Satans fotzentötenden Schwanz in mir!«


  Ich warf meine Kleider ab, blieb mit dem Reißverschluß des Hosenschlitzes an der Unterhose hängen.


  Sie stand da und flüsterte mit Staffan.


  »Tu was ich sage«, verlangte sie. »Wenn du es nicht machst, springe ich ins Meer.«


  »Du bist nicht gescheit«, flüsterte Staffan.


  »Du mußt… ich will es erleben… ich habe es mir so oft vorgestellt und jetzt habe ich die Gelegen… haben wir die Gelegenheit«, verbesserte sie sich.


  »Du bereust es hinterher.«


  »Gib mir die Butter«, schnaubte sie.


  Staffan tastete mit der Hand über den Tisch, erwischte die Butterdose und stand, sie in der Hand haltend, ein wenig verloren da.


  »Schmier mich ein«, befahl Mona, »und du, Bengt, schraub weiter… pfui Teufel, wie schön.«


  Staffan tauchte noch immer, wie verloren, seinen Zeigefinger in die Butter und stand dann da, ohne zu wissen, was er damit anfangen sollte. Er näherte sich vorsichtig ihrem Arschloch, kniete hin und massierte ihr das weiche Fett ein.


  »Mein Gott, wie schön… nun sterbe ich, ich halt es nicht aus!« schrie sie.


  »Denk an Tantes Nachbarn«, warnte Staffan.


  »Wir gehen hinein«, sagte Mona, »nehmt den Kognak und… die Butter. Los, wir rennen!«


  Beim Disponenten Brodin, dem Nachbarn der Tante, flammte Licht auf.


  Traviata bellte. Eine Tür wurde geöffnet und wieder zugemacht.


  Wir waren in einer anderen Welt.


  Ins Haus gekommen, warfen wir uns auf den Fußboden.


  Traviata kam und beschnüffelte uns.


  »Sperrt sie in die Küche«, bat Mona, »so weit sind wir noch nicht gekommen.«


  Sie legte sich auf die Seite. Staffan und ich hatten jeweils eine Tür, durch die wir hineinkommen konnten.


  Staffan fettete seinen Harten ein und öffnete ihren sauberen Anus. Er roch nach Butter. Ich lauschte, sammelte wie ein Verrückter Geräusche. Ich küßte ihre Brüste, befeuchtete sie mit Speichel und spielte an ihrem Kitzler. Sie drückte sich an mich, warf sich dann zurück und ich saugte statt an ihrer Brust an ihren Lippen. Sie hatte eine kräftige Unterlippe.


  »Au…«, sagte sie.


  »Tut es weh?« fragte Staffan. »Ich werde vorsichtiger sein.«


  »Du hast das schon früher gemacht, mit Bengt, nicht wahr?«


  »Quatsch nicht… fühle nur, genieße.«


  »Es tut nicht so weh, wenn du mich vorne drin hast«, sagte ich.


  »Ihr könnt es aber«, meinte Mona. »Das hier ist ja schlimmer, als entjungfert zu werden, das kann ich euch sagen.«


  Ich schob mich langsam hinein, so weit es ging. Sie saugte meinen Steifen mit ihren Muskeln an sich, und ich spürte, wie erregt sie war.


  Sie war aufgeregt und neugierig und wollte auf dieses neue Erlebnis nicht verzichten.


  »Ich bin ganz vorsichtig… so vorsichtig«, hörte ich Staffan flüstern, und seine Stimme verlor sich in einem halben Lachen und Weinen.


  »Bist du richtig tief in meiner geliebten Mona?« fragte er.


  »So tief ich kann«, wisperte ich zurück.


  »Ich liebe euch beide«, sagte er.


  »Und ich liebe euch auch beide«, gestand Mona.


  Sie schrie wieder auf, und ich fing an, immer stärker zu stoßen, immer rücksichtsloser.


  »Das ist ja die reine Vergewaltigung«, meinte Staffan. »Du vergewaltigst uns, Bengt.«


  Staffan hielt sein Glied in ihrem Arschloch ruhig. Er wollte sie daran gewöhnen.


  »Wenn ich jetzt sterben würde, wäre es nicht einfach für euch, das zu erklären«, sagte Mona.


  »Du stirbst nicht…«


  »Ich habe jedenfalls das Gefühl… ich zerspringe in tausend Stücke… ich breche in der Mitte durch… ich zerfalle in zwei Teile… Hilfe!«


  »Nicht so laut, denk an die Nachbarn!«


  »Ich scheiße auf die Nachbarn… ich will sterben…«


  Wir hörten auf. Ich stellte mir vor, daß wir jeder einen tiefen Tunnel in Mona gebohrt hätten, daß sich unsere Bohrer auf halbem Wege innen in Mona treffen würden und sich freuten, nicht falsch berechnet zu haben. Der Gang war gerade.


  Ist es nicht üblich, so ein Treffen zu feiern, mit einem Tunnelfest vielleicht?


  »Seid ihr tot, meine Kleinen?« erkundigte sich Mona und lachte. »Jetzt geht es wieder besser, aber seid vorsichtig.«


  Nach einer Weile:


  »Was tu ich eigentlich… was machen wir… ich werde vor Scham sterben… hinterher.«


  »Genieße nur, nach dem hier kann nichts anderes mehr kommen als Befreiung.«


  »Gib mir einen Kognak, du liegst der Flasche am nächsten, Bengt«, bat sie.


  Ich hielt ihr das Glas an die Lippen. Der Kognak lief über ihr Kinn herunter auf die Brüste. Ich leckte ihre Kognakhaut ab und fragte mich, warum man sein Leben so selten den Bacchusfesten widmet.


  »Liebe Nachbarn, kommt bitte zum Fernsehen, einem Imbiß und zu einer kleinen Fickerei. Bringt die Kinder ruhig mit, wir bringen es ihnen bei. Ist so nützlich, meine Lieben, habt ihr nie von den Einweihungszeremonien primitiver Völker gehört? Oder von ihren Jugendhäusern? Nein? Das sind die uralten Vorgänger der Halbstarkenautos unserer Zeit.«


  Ich mochte ihre Haut nicht missen. Sie war so zart behaart und so elastisch. Sie gab meiner Hand nach, und ich merkte, wie empfindlich sie an den Schenkeln war; als säßen alle ihre Lustnerven gerade an dieser Stelle mit einer Direktverbindung zum Lustzentrum des Gehirns.


  Sie wimmerte und biß mich ins Gesicht, wo sie nur konnte. Tief innen in ihr bewegte ich meine Hand und streichelte mit der anderen ihre Schenkel.


  Von ihrer Stirn tropften kleine Schweißperlen.


  Staffan arbeitete still hinter mir. Er war jetzt dreister geworden, ließ seinen Harten mit immer hastigeren Bewegungen aus-und eingleiten. Es schmatzte und…


  Mona ließ einen fahren.


  Sogar das wirkte aufreizend, klang wie ein leiser Atemzug.


  »Oh…«, sagte sie, »das wollte ich wirklich nicht.«


  Ich lachte und sagte, daß ich das besonders schön fände, daß ich gerne an ihrem Arschloch liegen und den gutturalen Lauten lauschen wollte, wie man den ersten Sprechversuchen eines Kindes lauscht.


  Ich merkte, wie ich kurz davor stand. Gleich würde es bei mir kommen.


  Ich fragte mich einen Moment, was danach kommen würde… hinterher.


  Wir hatten die Nacht vor uns und könnten noch manche Spiele spielen.


  Ich begann langsam zu ficken, löste meine Hände und umarmte Mona. Ich versuchte Staffans Körper zu berühren, erreichte aber nur seine Schultern mit den Fingerspitzen. Ich streichelte die verschwitzte Haut von beiden.


  Es gibt nichts Schöneres, als beim Ficken zwei Körper zu spüren.


  »Ich will, daß es schön wird«, murmelte Staffan.


  »Wir haben es gut«, erwiderte ich.


  »Gleich kommt es mir«, flüsterte Staffan.


  »Mir auch.«


  »Bengt, hilf Mona.«


  »Wenn ich will… alle drei…«


  Wir waren unterwegs, fühlten Zusammengehörigkeit, Freude. Unsere Leiber waren schweißnaß. Ich preßte mein Gesicht an Monas feuchtes, spürte Staffans kräftige Oberarme… Monas Brust an meiner…


  Wir lagen still. Mein Glied in Mona wurde kleiner und kleiner.


  »Herrgott… Mona«, sagte ich.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, ich beschütze meine Kinder«, antwortete sie.


  Wir liebkosten sie, konnten uns nicht genug tun. Wir trockneten sie mit einem sauberen Frotteehandtuch ab und küßten ihren Körper. Sie lächelte uns an.


  »Meine kleinen Liebhaber«, sagte sie.


  »Das kann man nun wohl nicht unbedingt behaupten.«


  »Mir gefällt es, die Sache so zu sehen«, meinte sie. »Und übrigens hatte ich das alles schon ausgerechnet… längst.«


  »Sei still.«


  »Ich dachte, daß wir es alle drei ganz gut vertragen könnten, einmal etwas Außergewöhnliches zu erleben… wenn man sich so festgefahren hat in Beruf und Alltag… wir sind auch sehr vorurteilslos, oder nicht?«


  »Sind wir das wirklich?«


  »Ich jedenfalls, mit Butter im Hintern und so«, meinte sie.


  Wir lachten. Wir hatten gelernt, offen und ohne Vorbehalt zu sprechen.


  


  MARIA EMANUELSON

  Spanische Nächte


  Du denkst natürlich, daß ich dich bitten sollte zu verschwinden und feierlich erklären müßte, daß ich nicht so eine bin – aber die bin ich. Gerade jetzt jedenfalls. Nein, übrigens immer. Aber oft wage ich nicht, das zuzugeben. Das mache ich nicht, weil ich ein bißchen voll bin – sondern wohl vor allem, weil es solche wie dich in Schweden gibt.


  Lieber Lino, sieh nicht so verwundert drein – ich werde dir deswegen keine Ohrfeige geben. Auch wenn ich es eigentlich sollte. Auf das hier habe ich vier Tage gewartet. Ich habe dich nämlich schon am ersten Tag in Playa gesehen. Oh, küß mich mehr im Genick, ja, ja, sicher gefällt mir das. Ich liebe das und werde völlig schwindlig. Die Bartstoppeln am Kinn kitzeln so lustig. Du bist wunderbar.


  Schsch doch – nicht so laut sprechen. Da ging eben ein Kellner vorbei. Und meine Freundin kann uns direkt von unserem Tisch aus sehen, wenn sie merkt, daß wir hier stehen.


  Mmmmm, deine Zähne sind wunderbar, so scharf und stark. Sie glänzen, wenn die Sonne drauf scheint. Das sah ich am ersten Tag am Strand. Aber am meisten habe ich auf deine Augen geblickt, als du kamst und schnattertest, daß du ein paar Bilder machen wolltest.


  Erst tatest du mir schon fast leid, weil du gezwungen warst, herumzulaufen und dumme Schwedinnen auf Mallorca zu knipsen, aber da merkte ich, daß du dastandest und mir gerade in die Augen sahst – und ich vergaß, weiter über deinen Beruf nachzudenken.


  Deine Augen sind türkisgrün – wie kühle Tigerstreifen in der explosiven Hitze – und ich war so erstaunt, denn ich glaubte, alle Spanier hätten braune Augen. Aber deine sind grün, und die Farbe wechselt, wenn die Sonne sie trifft.


  Nein, ich lüge. Es waren nicht deine Augen, die ich zuerst sah. Das waren… ja zuallererst sah ich tatsächlich die Haare auf deiner Brust. Im selben Augenblick entdeckte ich auch deine Hüften, harte, schmale Hüften und die kleine Badehose.


  Oh, Lino, ich weiß nicht, was ich sage – ich meine… ja, es ist wahr, ich guckte nur und guckte. Dann sah ich dich ganz – und du warst so fantastisch schön. Ja, streichle mich von hinten. Das ist wunderbar. Deine Hände sind so geschmeidig, als wenn zwei listige Tiger auf dem Körper herumpromenieren und hier und da beißen.


  Nein, nicht nur zwei – das ist, als wenn ein ganzes Rudel Tiger, böser, knurrender, wilder Tiger, die sich hungrig an ihr Ziel kämpfen, da ist. Es ist schön, so schön, mit dir hier unter dem Olivenbaum zu stehen.


  Du bist der schönste Mann, den ich je gesehen habe. Weißt du das? Ich könnte deine Augen küssen, deine Grübchen und deine Schultern. Daran dachte ich, als wir unten am Strand miteinander sprachen. Ich verstand nichts von dem, was du sagtest, und ich konnte nicht ein Wort herausbringen, weder auf spanisch, noch auf englisch. Ich vergaß alles um mich – den Sand, die Sonne, den Eiskiosk, das Meer, die Luftmatratzen und nicht zuletzt die Reiseleiterin.


  Die ganze Zeit im Flugzeug sagte sie, daß wir uns vor den Spaniern hüten und ihre Einladungen einfach ignorieren sollten. Die wären nichts für schwedische Mädchen.


  Geheuchelte Liebe, fehlende Präventivmittel, Überfluß an Gonorrhöe und erfolglose Vaterschaftsprozesse.


  »Ja, ja, das kennen Sie sicher«, sagte sie in bedeutungsvollem Ton zu Monica und mir, »Sie sind ja Krankenschwestern.«


  »Ach, das sagt die bloß, um alle Burschen für sich allein zu haben«, sagte Monica. »Die Alte ist ja geil wie eine ganze Kaninchenfarm.«


  Das stimmte sicher. Ich sah wohl, wie sie versuchte, an dich heranzukommen, heute abend, als du sie und die verklemmten Schwestern aus Lidköping fotografiertest. Aber du sahst nur mich.


  Sofort als du mich fragtest, ob wir die Fotos nicht im Garten machen könnten, wußte ich, daß du mich meintest. Monica ahnte das sicher auch, denn sie sagte zu mir, daß ich mit dem Auslöser vorsichtig sein sollte…


  Wie wahnsinnig schön, Lino! Ich glaube, mich hat vorher noch nie jemand auf den Nabel geküßt. Das ist so fantastisch, und dann deine Hände, die überall sind. Was machst du eigentlich mit mir. Ich fühle mich schon ganz matt. Nein, zieh nicht den Rock herunter. Wenn jemand aus dem Nachtklub kommt, dann gibt es bloß Krach. Um Himmels willen, Lino, stell dir vor, wenn jemand kommt! Ich werde hysterisch, wenn sich die Tür öffnet und die Musik deutlicher zu hören ist. Das klingt genauso, als wären sie auf dem Weg nach hier. Stell dir bloß die Schlagzeilen vor!


  »Junge Schwedin liebt spanischen Strandfotografen im Garten – stehend.« Ich wette, die würden auf ›stehend‹ setzen. Das beflügelt die Fantasie.


  Wie schön du bist. Sogar im Dunkeln leuchten deine grünen Augen, aber jetzt denke ich mehr an deine, Hüften, die gegen mich stoßen, deine Schultern, die mich an den Baumstamm pressen. Ich fühle das Haar von deiner Brust an meiner. Das spielt und kitzelt wie Sprühregen in der Aprildämmerung. Am Strand sah ich besonders lange auf deine Schultern und entdeckte, daß ich eigentlich nie vorher an die Schultern eines Mannes gedacht hatte. Aber deine wirkten irgendwie so stolz – die Muskeln spielten energisch in der Sonne und das Brusthaar wuchs in einem schmalen Stengel frech nach unten zum Nabel.


  Und dann deine weiße Badehose, die kleiner ist als mein Bikinischlüpfer. Ich konnte genau sehen, wie du unter dem dünnen Nylonzeug gebaut bist. Oh, Lino, du bist so erregend – ich meine, der ist so erregend – , ich kann keine Sekunde mehr warten. Ja, so – wie ein dicker Baumstamm in einer Flußmündung. Endlich, endlich – das ist gewaltig schön. Oh, wie ein großer, schwedischer Baumstamm – ja, mach weiter so, schnell und heftig. Das fühlt sich an, als wenn du Sahne in mir schlagen würdest. Schäumende, dicke Sahne in meinem strömenden Wasser. Ich versteh eigentlich nicht, was du mit mir machst – das muß die Luft sein – süß und heiß, auch in der Nacht. Und dein schöner Körper. Ich drücke deine harten Schultern und deine braune Haut, die nach Meersalz schmeckt. Ich bin vollständig verrückt nach deiner Schönheit. Ich habe niemals vorher geglaubt, daß Männer so schön sein können, so bestrickend schön!


  Ja, beiß in meine Brüste – das ist wunderbar – ich fühle mich wie ein Urweib – durch und durch – das ist schön. Ich werde völlig verwirrt im Gehirn – ich glaube, ich muß – nun, jetzt. Warte ein bißchen, mir wird schwindlig, es dreht sich alles. Lino, Lino, geliebter Lino – es hört sich an, als wenn du knurrst, wild und hart, aber leise, nicht so laut, leise. Du darfst nicht so laut keuchen.


  Lino, um Gottes willen, steh einen Augenblick still und sei eine Sekunde leise.


  Da war wieder ein Kellner draußen und hat die Aschenbecher ausgeleert. Stell dir vor, wenn er uns gesehen hat. Oh, du spielst immer noch in mir – machst weiter, als wenn nichts passiert wäre, und du bist ebenso hart und schön.


  Ich kann nicht mehr denken. Ich schwebe umher, sieben Stockwerke über mir selbst. Aber ich fühle, daß es da unten enorm schön ist.


  Es war tatsächlich nahe dran, daß ich ohnmächtig geworden wäre. Ich habe davon gelesen, aber niemals geglaubt, daß ich das selbst erleben würde. Dazu muß man wohl einen Spanier haben.


  Kleiner Lino, kleiner, schöner Spanier – ich werde so weich. Ich fühle mich beinah zärtlich – beinah verliebt. Dein dickes, schwarzes Haar ist wunderbar. Jetzt will ich aber nicht mehr daran ziehen, wie zuerst, jetzt will ich es mit meinen Händen behutsam streicheln.


  Es ist irgendwie so hart und wild. Am schönsten ist es, wenn du aus dem Wasser kommst und es an der Stirn angeklebt ist. Dann bist du am allerschönsten – mit glitzernden Wasserkaskaden auf deiner braunen, glatten Haut. Ich bekam Lust, dich mit in die Umkleidekabine zu nehmen, mitten im Sonnenschein. Nasse Körper haben mich immer aufgeregt. Wasser betont sie – die Augen scheinen dunkler und die Kleider kleben auf der Haut, die dadurch nackter wirkt.


  Stell dir vor, wie schön, wenn wir in die Umkleidekabine gegangen wären, die salzigen Tropfen von unserer Haut geküßt hätten – mitten im Sonnenschein. Ich spüre richtig den Duft – den von der Kabine, meine ich. Trockener Seesand, Sonnenöl und der scharfe Geruch vom Gummi der Bademützen. Und dann hätten wir alle Stimmen von draußen gehört und uns ein paar Sekunden lang geliebt. Wenn das Wasser auf der Haut getrocknet wäre, hätten wir Sonnenanzüge angezogen und wären hinaus in die Playa gegangen, so, als wenn nichts geschehen wäre.


  Lino, lieber Lino, morgen… Uno, geliebter Spanier, ich begreife nicht, warum alle so viel Quatsch über Spanier reden, über euch als Liebhaber, meine ich. Unsere Reiseleiterin sagt auch, daß ihr im Bett unbrauchbar wäret – das sagte sie, als wir sie eines Abends voll Wein gefüllt hatten. Monica glaubte immer noch, daß sie so viel redet, weil sie die Konkurrenz fürchtet. Später erfuhren wir vom Portier, daß sie als Liebhaber einen Koch hat.


  Ein Koch kann wohl nichts Besonderes sein. Er riecht sicher nach Knoblauch und Bratendunst. Du riechst nicht nach Zwiebeln – bloß nach Meer und Mann.


  Ich war so verwundert, als du sagtest, daß ich mich an den Stamm des Olivenbaums lehnen sollte, damit ein guter Hintergrund auf das Foto kommt. Als du die Kamera hochhobst, sahst du so energisch aus, daß ich glaubte, ich hätte mir nur eingebildet, daß du mich statt eines Fotos haben wolltest. Und als du mit dem Blitz anfingst, glaubte ich, daß ich mich vollständig geirrt hatte. Aber da legtest du plötzlich die Kamera auf den Steintisch und warst über mir, ja, genau, über mir. Deine Hände flogen zielsicher über meinen Körper und deine Zunge wirbelte in meinem Mund wie Millionen brennender Sternschnuppen.


  Deine Zunge! Ich habe nie vorher solche Küsse erlebt! Lino, küß mich wieder so. Ja, genauso, auch die Brüste. Das geht mir bis ins Mark. Merkst du, wie ich erfüllt werde – gleichsam erwache. Millionen von Nadelstichen, das müssen deine Küsse sein! Du nagst an der Zunge und kitzelst sie mit deinen scharfen Schneidezähnen. Der ganze Gaumen wird ausgefüllt.


  Ich weiß nicht, warum, aber wenn du mich küßt, denke ich ans Pfefferkuchenbacken. Da muß man den Teig auch auf alle mögliche Weise bearbeiten, wenn er richtig schmecken soll.


  Oh, jetzt spielen sie Ca-ta-riiina. Ich werde ganz verrückt, wenn ich das höre. Der Rhythmus geht mir durch und durch – genau, wie wenn du meine Brüste küßt.


  Ich dachte, das würde gar nicht mehr gespielt. Zu Hause ist das längst aus der Mode gekommen. Aber hier, am zweiten Abend, gerade als ich geduscht hatte, war es aus der Bar im Hotel zu hören. Ich stand nackt auf dem kühlen Marmorfußboden und besah meine Sonnenbräune in dem ovalen Wandspiegel.


  Wie gewöhnlich kam ich von der Melodie ein bißchen in Stimmung und fand plötzlich, daß ich ungewöhnlich schön bin. Die braungelbe Farbe betonte meinen Körper in ganz besonderer Weise. Nur die halbe Brust und ein kleines Feld dicht über der Scham leuchteten weiß, schienen beinah selbstleuchtend. Ich war ungewöhnlich stolz auf meinen Körper und streichelte mich selbst mit den Fingerspitzen.


  Monica kam aus dem Badezimmer und fragte, was ich da mache, weil ich meine Hüften im Takt der Musik wiegte.


  Oh, Lino, ich werde scharf, wenn ich daran denke. Monica kam und küßte meine Brüste. Am Anfang war es mehr aus Spaß, aber wir wurden beide so erregt, daß wir weitermachten. Wir dufteten schwach nach Salzwasser und frischer Zitrone von der Badeseife. Ich liebkoste ihre Hüften und begriff, wie unerhört schön es für einen Mann sein muß, das zu tun. Wir spielten auch mit unseren Zungen und saugten an unseren Lippen. Die ganze Zeit kicherten wir unser Spiegelbild an und sagten zueinander, daß wir schön wären. Ich wurde von den Berührungen ganz geil und dachte, daß ich eigentlich betrunken sei, dabei war ich stocknüchtern. Monica murmelte schweratmend, wie schön ich nach Zitrone röche und kitzelte mich unglaublich mit ihrer Zunge.


  Unten von der Straße hörte man immer noch Musik, und ich streichelte Monicas Kopf und zog ihn dichter an mich, während ich im Spiegel meinen eigenen Unterkörper sich hin- und herbewegen sah.


  Alles wirkte so frisch und spontan, und unsere Leiber waren ungewöhnlich schön mit ihrer ausgeruhten, goldbraunen Haut.


  Erst als wir uns wieder faßten und uns kichernd auf die Wangen küßten, ungefähr wie nach einem netten Nähabend, wurde mir bewußt, wie die Kälte des Marmorfußbodens eisig durch meine Fußsohlen drang und wir gingen zu Bett.


  Wir waren doch einer Meinung, daß nichts über einen soliden Mann ginge und daß es wohl mit dem Teufel zugehen müßte, wenn wir nach allem, was wir gehört hatten, einen solchen nicht auf Mallorca finden sollten.


  Lino, wart ein bißchen!


  Doch, das geht sicher. Ich halte mich hier am Baum fest. Ja, so. Aber geh nicht raus. Du darfst mich nicht eine Sekunde verlassen. Wir können uns auch umdrehen.


  Soll ich mich bücken? Ja, aber der Boden ist so feucht. Wenn ich dein Hemd bekomme, dann kann ich mich daraufknien. Du bist wie ein Panther – völlig wild. Faß mich auch an den Brüsten an.


  Was machst du bloß mit mir? Du darfst nicht so hart beißen. Ach nein, beiß nur, wenn du willst. Du machst ja doch, was du willst. Darum bin ich auch so verrückt nach dir. Ich hasse Männer, die erst fragen. Sie sollen einfach nehmen – stolz und selbstsicher. Dann ist es richtig. Ich will verführt werden – das wollen wohl alle Frauen!


  Oh, jetzt… jetzt, jetzt wieder. Lino hilf mir, ich sterbe – ich weiß, ich sterbe. Nein, ich sterbe nicht, ich schwimme bloß weg – in unseren Säften.


  Mein kleiner Stamm. Du wirst niemals müde. Du spritzt und spritzt und bist trotzdem genauso hart – etwas Ähnliches habe ich noch nicht erlebt.


  Was für ein Prachtkerl! Ich komme mir vollständig ausgepumpt vor. Hiervon kriege ich sicher ein Kind. Nein, ich habe kein Pessar. Warum nicht? Ich schlafe nur mit Männern, von denen ich mir vorstellen kann, daß ich von ihnen Kinder will. Von dir würde das wunderbar sein. Stell dir vor, was für schöne und geschmeidige Söhne ich bekommen könnte. Jedesmal, wenn ich sie ansähe, müßte ich an diese magische Nacht denken.


  Oh, Lino, spritz mehr in mich. Mach weiter, mach bloß weiter. Denk an nichts anderes. Kleiner Panther, kleiner Tiger, Löwe, Stier, Hengst, mach nur weiter!


  Nein, hör auf, Lino hör auf!


  Hörst du nicht, was ich sage? Sie kommen genau auf uns zu. Wir kommen ins Gefängnis. Ich habe von einem Schweden gelesen, der die spanische Fahne verhöhnt hat und sieben Jahre aufgebrummt bekam. Was glaubst du, was man für das hier kriegt? Hör auf, Lino – ich kratz dich. Bist du verrückt, zu lachen – die kommen genau auf uns zu.


  Was sagst du – amigo? Was, Pedro – ist das Pedro – ja, mein Gott, da ist ja auch Monica. Oh, was für ein Glück. Ich bin gerettet, wie sie mich erschreckt haben! Ein Glück, daß nur sie es waren. Das werden wir mit einer Auslösung feiern – aber nein, was rede ich bloß. Ich bin betrunken.


  Warum kommen die übrigens nicht her? Sie gehen zum Brunnen. Das ist wahrscheinlich Monicas Einfall. Die ist sicher schrecklich geil. Ich weiß, daß sie früher von Pedro gesprochen hat. Aber Pedro wirkt ein bißchen feminin. Ich glaube, das ist ein Bursche, der verführt und überlistet werden muß. Das schätzt Monica nicht.


  Nein, du brauchst keine Angst zu haben – ich bin nicht eifersüchtig. Im Gegenteil: Ich gönne ihr einen richtigen Mann, gönne ihn ihr ganz einfach. Man darf das Schöne im Leben mit anderen teilen. Nur unsichere Menschen sind eifersüchtig. Ich bin sicher, ich gefalle mir und mein Körper gefällt mir – deshalb kann ich auch mit anderen teilen.


  Siehst du, wie froh du bist. Ich wußte ganz genau, daß du auch für Monica schwärmst. Männer begeistern sich fast immer für die Freundinnen, die man hat, wenn sie nur einigermaßen hübsch sind.


  Aber steh auf – wir können nicht auf allen vieren liegen, wenn sie kommen. Die würden einen Schock kriegen.


  Ich kann nicht begreifen, wie du so stark sein kannst. Wirst du niemals müde? Du bist ein Phänomen.


  Sieh mal Monica an – sie ist schon dabei, Pedros Hüften zu streicheln.


  Es sieht aus, als wenn es ihr gefiele, und wie eifrig sie ist. Pedro steht wie gelähmt, und sie nimmt ihn einfach. Vielleicht ist das auch ganz schön, zu verführen. Ich meine, so handgreiflich.


  Monica scheint ganz wild zu sein! Hast du gesehen, wie sie auf ihn losgeht? Ich wette trotzdem, daß sie wütend ist. Das Schlimmste für sie sind langsame Männer.


  Bei dir ist das anders. Du wüßtest sofort, was du wolltest und du tatest es. Ich finde es so großartig, daß du mich gleich mit in den Garten nahmst, statt zu tanzen und eine Menge zu quatschen und dann ein bißchen zu küssen und dann den BH aufzumachen und dann um Entschuldigung zu bitten und es dann wieder zu versuchen.


  Schnell und bestimmt, ohne Fragen und Firlefanz, daran erkennt man, daß es wirklich ein Mann ist und nicht so ein weiches Zwischending. Weißt du, was das Schönste von allem sein könnte? Ja, ich muß es sagen, auch wenn es vielleicht ein bißchen komisch klingt.


  Ich muß es sagen – muß an alle verrückten Sachen denken, die mir in den Sinn kommen. Ich werde so geil, wenn ich daran denke. Jetzt beißt du wieder, du Ferkel. Meine Brüste werden morgen voll blauer Flecke sein. Aber das macht nichts – das ist schön, schön.


  Ja, ich habe immer davon geträumt, daß ein Patient mich einfach nehmen sollte. Manchmal werde ich so geil auf der Männerstation, und die Männer bekommen schon Ständer, wenn man sie bloß mit dem Waschlappen berührt. Ein Teil macht kleine Versuche, kneift und redet Stuß – aber die sind oft so plump, daß man nur verärgert wird.


  Nein, ich wünschte, daß mich einer ohne viel Worte ins Bett ziehen, mir die Schwesterntracht herunterreißen und loslegen würde. Einfach anfangen, ohne ein Wort und ohne um Erlaubnis zu fragen. Stell dir vor, wie schön, eine Nummer unter der Decke zu schieben, während die anderen Schwestern auf dem Korridor herumlaufen, ohne etwas zu ahnen.


  Deshalb war ich auch so verrückt nach dir. Du zogst mir einfach die Kleider aus, als wären wir schon zehn Jahre verheiratet, als wenn sich das so gehörte.


  Ich liebe Männer, die zugreifen, ohne lange zu fragen.


  Nur die Unsicheren fragen. Ein Mann muß glauben, daß er ein Supermann ist, anders geht es nicht.


  Oh, Lino. Dieser Pedro ist vielleicht doch nicht zu dumm. Oh, ich werde ganz erregt, wenn sie ihn küßt. Sieh, wie er sich vor Lust am Brunnenrand windet. Er sieht aus, wie ein Stier zur Paarungszeit, der sich an einem Baum reibt.


  Ich will das auch mit dir machen. Ja, doch, komm, ich muß dich auch küssen dürfen. Leg dich hin, ich will, daß du mich auch küßt. Ach so, du mußt… ja, komm erst in mich. Oh, du zuckst so schön – als wolltest du rausschnellen, aber das tust du nicht, du explodierst nur in mir. Ich begreife nicht, daß du nie müde wirst. Ich bin richtig stolz. Oh, ja jetzt – explodiere. Ertränke mich. Mehr, mehr!


  Na, na, du darfst nicht so laut stöhnen. Ich will nicht, daß sie uns entdecken. Es ist viel schöner, zuzusehen, was die machen. Aber jetzt leihe ich dich nicht an Monica aus. Könnte sie nur ein einziges Mal mit dir schlafen, sie würde dich nie wieder lassen – und ich hab’ noch nicht genug bekommen.


  Ach, ja, mein tüchtiger Lino. Jetzt scheinst du trotz allem müde zu sein. Du keuchst so heftig, und deine Hände streichen ganz weich über meine Haut. Deine Lippen schnappen nur ein bißchen – beinah verschlafen. Mein kleiner Lino ist müde. Da darf ich dich endlich wieder zum Leben küssen.


  Komm und leg dich auf meinen Rock, damit dir nicht kalt wird. Ja, du bist matt, mein kleines Kerlchen. Aber du hast auch alles Recht dazu – bedenke, fünfmal in der kurzen Zeit. Wir sind knapp eine Stunde dabei. Allein das war schon eine Mallorcareise wert!


  Sieh mal Monica und Pedro – wie schön ihre Körper im Mondlicht sind. Jetzt haben sie sich auch hingelegt, und er liebkost sie zwischen ihren Brüsten. Denk mal, wenn die uns nun auch sehen. Vielleicht haben sie sich deshalb hingelegt – die liegen da und beobachten uns.


  Komm gib mir dein Ding, dein kleines Ding. Wie weich und wehrlos es plötzlich ist. Laß mich dich küssen. Ja, ich werde beißen, daß du es nie vergißt. Und dabei streichle ich deinen Sack. Ganz leicht nur – das genügt. Du bist ja so leicht entflammt wie ein Fünfzehnjähriger. Es fängt schon an… oh. Ich werde dich in meine Zunge wickeln und damit spielen.


  Oh, siehst du Monica und Pedro. Vor der Silhouette des Brunnens sehen sie fast wie eine Statue aus. Man bemerkt kaum, daß sie ihn in sich hat, wie sie auf ihm sitzt. Sie bewegt sich langsam – und er liegt ganz still, paralysiert vor Lust. Wie schön und geil sie sind. Ich werde selbst ganz verrückt, wenn ich sie sehe. Und du wirst es auch. Du hast kaum länger Platz in meinem Mund, und deine schönen Zähne beißen mich wütend.


  Deine Zunge kitzelt mich so unerhört, deine wilden Hände drücken meine Brustwarzen, daß ich fast ohnmächtig werde.


  Früher zog ich deinen Kopf an meine Brust und jetzt… das ist alles so irre! Ich will mich nicht länger beherrschen. Jetzt könnten sowohl der Kellner als auch die Polizisten kommen – deshalb höre ich nicht auf, dich zu lieben.


  Wenn sie Krach machen wollen, sollen sie warten, bis es mir gekommen ist. Schön, dich zu küssen – deinen Wunderbaren zu halten, zu spüren, wie die Säfte pulsieren, zu spüren, wie es darin zuckt – jetzt zuckt es wieder so, als wenn du losgehen wolltest.


  Lino, ich sterbe – ja, ich überlebe das niemals, und deine Zunge, die in mir ertrinkt – merkst du, wie es mir ohne Unterbrechung kommt.


  Lino, ich muß weinen, ich werde verrückt, ich werde ohnmächtig – nein, ich sterbe. Oh, ich muß schreien. Ich will mehr. Jetzt, jetzt – öffne deinen Mund. Ich laufe über – es kommt mir, wie nie zuvor. Lino, geliebter Spanier.


  Oh, Lino, Lino, ich sterbe.


  Lino, geliebter Lino – schreib mal…


  


  PER LINDEBERG

  Eifersucht


  Es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Marianne. Und seine erwartungsvoll brustgeschwellte Männlichkeit, sein Wiegen auf den Zehenspitzen, die Hand in der Tasche. Die verstohlene Berührung seiner Blicke. Olle.


  »Ja, hier haben wir die Höhle des Löwen.«


  Die Sonne schien über den grünen Teppich, den sie mit ihm zusammen ausgesucht hatte. Sie verspürte einen Stich in sich von plötzlich aufflammender Wut und sah weg. Marianne. Warum in aller Welt hatte sie nicht angerufen? Warum hatte sie es nicht im voraus angekündigt?


  Die helle Stimme, scherzend, auffordernd. Sie machte einen Schritt näher auf Olle zu, so daß ihn ihre Brust unter dem weißen Jumper streifte.


  Wenn es bloß nicht Marianne gewesen wäre. Eva blickte auf und lächelte, obwohl sich ihre Wangen dabei strafften.


  »Verzeih… ich dachte an etwas anderes.«


  »Du hörst mir ja nicht zu.«


  Die Tür zu dem schmalen Wartezimmer war einen Spalt breit offen, und sie sah den Jungen draußen niedergesunken auf einem Stuhl beim Zeitschriftenregal. Der dunkle Schopf. Das Gesicht verschlossen, ohne Lachen.


  Er blickte nicht auf. Lauschte er? Sie wußte, was er angestellt hatte. Olle hatte es berichtet. Er hatte dreihundert Kronen aus der Brieftasche seines Papas genommen. Der Papa hatte ihn bei der Polizei angezeigt.


  Marianne.


  »Ich finde, es sieht beinahe luxuriös aus. Teuer. Die Einrichtung.«


  Sie blickte auf Eva. Und dazu dieser fragende Ausdruck in ihren Augen. Bist du nicht froh, mich zu sehen? Komme ich ungelegen? Habe ich etwas Dummes gesagt? Olle lachte sie an. Eine Hand in der Tasche, die andere ruhte für einen Augenblick auf ihrem Arm.


  »Du ißt doch mit uns?«


  »Leider. Ich komme nicht dazu. Ich wollte nur schnell hereinschauen. Es ist lange her, seit ich Eva getroffen habe.«


  Und nun wieder die Augen. Fragend, zaudernd. Eva fühlte, daß sie errötete. Sie war gezwungen, für beide zu entscheiden.


  »Du bleibst natürlich. Du verstehst, daß wir sonst verletzt wären.«


  Olles Arm spielerisch um ihre Schultern, die andere Hand in der Tasche. Ein Wort tauchte von irgendwo auf, und sie wandte den Blick weg. Sein Schwanz stand. Aber Marianne glitt aus seiner scherzhaften Umarmung heraus, machte einige Schritte zum Fenster hin. Blieb stehen. Die Brust in der Silhouette, der Rock kurz, die Hand auf der Hüfte.


  »Rektorskanzlei. Das klingt irgendwie trist. Ist es nicht so? Das sieht hier nicht aus wie eine Rektorskanzlei.«


  Olle lachte.


  »Es sieht zu flott aus. Die Möbel. Der Teppich. Der Raum. Finde ich.«


  »Olle ordnet das für sich.«


  Das klang falsch. Boshaft. Marianne sprach weiter, aber man merkte, daß sie an etwas anderes dachte. Olle wandte sich zu Eva.


  »Ihr könnt wohl vorausgehen. Ich habe einen Jungen hier, mit dem ich reden muß. Können wir sagen, wir essen um sechs?«


  Marianne saß bequem zurückgelehnt in einem Sofa, der Rock war halb über die Schenkel gerutscht. Andächtig blies sie einen langen, dünnen Rauchstrahl von sich und blickte ihn mit halb geschlossenen Augen an. Wachsam jetzt, oder ist es Einbildung? Plötzlich beugte sie sich vor. Ihr Blick war ernst, die Stimme ruhig.


  »Du hast dich nicht verändert.«


  Eva lächelte sie an. Was sagt man darauf?


  »Es ist schon eine Ewigkeit her.«


  Schulzeit, Mädchenzeit. All diese endlosen Sonntage. Die Einsamkeit. Und Marianne – die Verliebtheit, die sie entzündete und alles ins Gegenteil verwandelte: Liebe in Scham, in Zärtlichkeit, in Brunst, in Verzweiflung, in Liebe. Liebe.


  Das erstemal war sie sechzehn Jahre. Ein Sonntagabend, sie waren zu Hause bei Marianne, und sie waren allein. Die andern Zimmer waren still und leer. Sie rauchten, und Marianne weihte sie ein. Sie saß auf dem Bett, die Lampe über dem Kissen war eingeschaltet. Die Beine überkreuzt. Das lange Haar, die weichen Lippen, die glänzenden Augen.


  »Es konnte ja nichts geschehen. Nichts Gefährliches. Er machte es von außen. Es war schön. Findest du, daß ich schrecklich bin?«


  Sie machte einen Zug an der Zigarette, um ihre plötzliche Errötung zu verbergen. Evas Körper war plötzlich etwas merkwürdig Lebendes für sie, etwas, das unter Mariannes Blicken wuchs. Eine schwere, saugende Angst zwischen den Beinen, die steifen Brustwarzen kitzelten. Mariannes Hände, die sich die ganze Zeit schnell und leicht bewegten.


  Sie war gezwungen, etwas zu sagen, um ihre Gleichgültigkeit zu zeigen.


  »Wie heißt er?«


  Marianne lachte nur. Ein helles, überlegenes Lachen. Zigarettenrauch.


  »Es spielt doch keine Rolle, wie er heißt. Er ist verheiratet mit allem Drum und Dran. Verteufelt nette Frau. Und zwei Kinder. Sie haben draußen gemietet, und er kam herauf, um das Telefon zu leihen. Ich war allein zu Hause. Er war schrecklich nett. Er sah gut aus. Und dann hat er mich geküßt. Ich war unten am Strand gewesen und war gerade heraufgekommen, als er anklopfte. Nur in Shorts und einem Hemd, so stand ich vor ihm – und er küßte mich. Biß mich in die Zunge. Mein Gott, was ich für eine Angst bekam. So bin ich früher nie geküßt worden. Nicht auf diese Weise. Und dann auf dem Sofa – du mußt mir versprechen, es niemand zu sagen. Versprich es. Er küßte mich auf den Hals, und dann knöpfte er vorne auf und küßte mich auf die Brust. Schleckte auf ihr. Mein Gott. Ich wurde vollständig verrückt. Er kümmerte sich nicht darum, daß ich nein sagte. Ich habe geglaubt, er wird mich vergewaltigen. Er küßte mich überall.Ich konnte ihn nicht daran hindern. Überall. Und er war frech zu mir. Ich werde rot, wenn ich nur daran denke. Er sagte, ich habe eine schöne Fotze. Eine geile und herrlich kleine Fotze. Er versuchte, mir die Hose auszuziehen, ich ließ es nicht zu. Und dann nahm er ihn hervor.«


  Eva zitterte am ganzen Körper. Die Worte entzündeten heiße, strömende Flammen in ihrer Brust und in ihrem Schoß, und sie nahm sie widerstandslos in sich auf mit dem Bild von Marianne, nackt auf dem Sofa mit ihm. Mit jemand. Mit einem Mann.


  »Hast du keine Angst gehabt?«


  Marianne sah sie nicht an.


  »Ich war schrecklich verlegen. Ich habe ihn gar nicht anzuschauen gewagt. Dann nahm er meine Hand. Brachte mich dazu, ihn zu nehmen. Den Schwanz. Er wollte, ich soll ihn küssen. Seinen Schwanz. Er war hart und groß und die Spitze war glatt und naß. Er hatte einen Geruch. Und die ganze Zeit versuchte er, mir die Hose auszuziehen, führte die Hand zwischen den Beinen hinein, spielte mit dem Finger daran. Versuchte, ihn in mich hineinzubekommen. Das hat nur weh getan. Und dann hat er mich auf den Rücken aufs Sofa gelegt und mir die Beine auseinander gezogen und sich über mich gestellt und ihn gegen mich zu reiben begonnen, außerhalb der Hose. Komm. Ich werde es dir zeigen. Komm doch. Sei nicht ängstlich.«


  Mariannes Hände waren warm und rücksichtslos. Eva lag neben ihr auf dem Bett, aber sie preßte die Schenkel hart aneinander. Mariannes Augen glänzten, ihre Wangen waren rot.


  »Sei doch nicht dumm jetzt. Ich will es dir bloß zeigen. Das ist nicht gefährlich. Mach die Augen zu, wenn du dich schämst.«


  Das Bett war weich, der ganze Raum ein leuchtendes Meer von Wärme. Die Hände lagen neben ihr auf der Decke, wie zur Unterwerfung bereit. Fotze. Sie kostete an ihr. Scheide. Ein heißer, kochender Strom von Geschlechtssaft. Geile Fotze. Mariannes Hände griffen hinauf unter ihren Rock.


  »Du bist ja ganz naß. Du findest, es ist schön, nicht wahr?«


  Fotze. Sie hob etwas den Hintern, damit Marianne die Hose herunterziehen konnte. Die Finger krampften sich hilflos in die Decke hinein.


  »Tu es nicht. Du. Nicht dort…«


  Mariannes Hand, warm und eifrig auf ihr tastend, hinauf unter den Rock zu der baumwollweichen Wärme der Hose. Schnell riß sie sie herunter über die Schenkel, und Evas Finger fühlten das. Das Heimliche. Den hervortretenden kleinen Haarschopf und in ihm drin die nasse, warme Scheide. Marianne lächelte sie an und die Atemzüge kamen kurz und flackernd über ihre Lippen.


  »Das ist schön. Mach es wie ich. So, ja – fühl. Das ist schön.«


  Ihre Finger, die vor und zurück glitten, ungeduldig und aufhetzend. Ein weicher, warmer Strom rann aus den heißen Schamlippen herunter über ihre Hand – und dann kam es. Es kam! Ein wilder Sturm über ihre Lippen, ihre steifen Brustspitzen, durch die entblößten, auseinandergespreizten Schenkel. Marianne klemmte die Beine um ihre Hand zusammen und wimmerte hell und glücklich, hörte ihr eigenes Stöhnen, das in ihr stieg und stieg. Fotze. Geile, herrliche, wunderbare Scheide.


  Nachher. Stille. Sie lag noch auf dem Bett, und Marianne saß unten auf dem Teppich. Sie lachte nur über das Ganze. Keine Scham. Kein Bedauern.


  »Kränkst du dich darüber? Alle tun es ja.«


  »Barbro und ich haben es auch gemacht. Aber nicht so schön. Findest du nicht, daß es schön war?«


  »Barbro hat schon mit einem Burschen gelegen. Sie ist keine Unschuld.«


  Barbro. Eva sah sie vor sich, mager und schlaksig, mit schmalen Händen, die nie ruhig waren. Marianne und Barbro. Es war das erstemal für sie, aber nicht für Marianne. Mit Barbro.


  Marianne sah sie neugierig unter dem hellen Haar an.


  »Du brauchst doch wohl noch nicht nach Hause zu gehen? Kannst du nicht noch eine Weile bleiben?«


  Sommerurlaub. Der Koffer war gepackt und Mariannes Eltern warteten mit dem Auto unten auf der Straße. Papa hatte sie am Ohr gezogen und einen sorgfältig zusammengefalteten Fünfziger in ihre Hand gedrückt. Mama hatte sie umarmt.


  »Ich bin so froh darüber, daß du mit Marianne befreundet bist. Sie ist ein reizendes Mädchen. Grüß die ganze Familie vielmals von uns. Und gib acht auf dich.«


  Faule, sonnige Tage. Die Sonne verbrannte die Haut. Die Wogen brausten gegen den Strand. Die Möwen. Und der Geruch des Meeres. Sie lagen in einer Klippenschlucht geschützt vor dem Wind. Sie sah verstohlen von der Seite auf Marianne unter halb geschlossenen Augenlidern. Die schmalen, braunen Schultern, das Haar, das bereits zu bleichen begonnen hat. Und sie blickte plötzlich auf und lächelte, als wäre sie aus einem glücklichen Traum erwacht. Ohne etwas zu sagen streckte sie die Hand aus und ließ die Finger unter Evas Badeanzug hineingleiten. Die Brustwarzen wurden steif und erhoben sich unter ihren Nägeln. Eva blickte um sich.


  Marianne lächelte und blinzelte ihr zu.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Niemand sieht uns. Ich pflege mich hier nackt zu sonnen. Alle andern liegen unten bei der Bucht. Wir ziehen uns aus. Komm.«


  Die Badetücher waren weich und der Wind warm. Draußen im See puffte ein Fischerboot auf der Fahrt nach Vaxholm. Eva blinzelte in die Sonne und ließ die weichen Hände ihre Brust umschmeicheln, leicht und zärtlich die steifen Brustwarzen kneifen, über die glatte Nacktheit des Magens wandern. Sie nahm ein wenig die Schenkel auseinander und der Zeigefinger glitt in die nasse Scheide, weich und vorsichtig. Mariannes Flüstern in ihr Ohr, das lange Haar strich kitzelnd über ihren Hals und ihre Wangen. Die Worte kamen heiß aus ihrem Mund.


  »Eva. Fötzchen. Herrliches, geiles Fötzchen. Du bist so naß, daß es über deine Schenkel rinnt. Du geile, kleine Hure. Komm.«


  Von der andern Seite des Berges führte der Wind eine Ahnung von Stimmen mit sich, jemand sang. Marianne zog sie nieder über sich. Ihre Augen wurden ganz schmal vor Brunst, und der dunkelrote Mund ihres Schoßes zwischen den weit geöffneten Schenkeln hob sich zu ihr hinauf.


  »Schleck mich!«


  Ihre Finger waren hart um Evas Handgelenk gepreßt, und sie zog sie hinunter zu dem lockigen Haarbüschel ihrer Scham. Ihr Geschlechtsteil roch stark und süß, und sie schmeichelte und zog an ihrer Brustwarze mit der andern Hand.


  »Du mußt mich schlecken. Ich werde verrückt. Gott im Himmel, ich bin so geil. Eva, komm über mich.«


  Eva kniete zwischen ihren hinaufgezogenen Beinen. Der schwere Duft berauschte sie, und sie ließ die Zunge über die aufgeschwollenen, feuchten Schamlippen gleiten. Marianne liebkoste ihre Brust, zog an den steifen Brustwarzen und stöhnte atemlos, wenn die Zunge in die Scheide unter dem schwarzlockigen Haar ihres Venusberges glitt. Eva begrub ihr Gesicht zwischen ihren Schenkeln, schleckte und saugte, schleckte die weiche, warme Haut der Scheide zwischen ihren Beinen, hinein zwischen die heißen, geöffneten Lippen, hinein in ihre enge, nasse Scheide. Hinein. Marianne hob sich hinauf gegen sie, und die Worte kamen in gellen, abgerissenen, kleinen Rufen, undeutlich, erstickt in durchströmendem, unendlichem Glück.


  Sie sank nieder. Hob den Kopf und blickte zum Berg hinauf. Sank auf den Rücken.


  Eva legte sich neben sie hin und führte ihre Hand zu ihrer Scham hin. Ihre Lippen und ihre Zunge waren gefüllt mit Mariannes duftender Brunst, und sie legte ihre Hand zwischen ihre Beine, aber Marianne zog die Hand an sich, ohne sie anzusehen.


  »Nicht jetzt. Ich hatte vorhin den Eindruck, daß jemand dort oben ist.«


  Sie haben ihre Badeanzüge wieder angezogen. Die ungestillte Lust in ihrem Körper sank langsam und unwillig zurück. Der Wind kam in raschen Stößen und sauste durch die Baumkronen oben am Berg. Man hörte keine Stimmen mehr aus der Bucht.


  Marianne setzte sich auf. Sie blickte sie nicht an. Strich das zerknüllte Badetuch glatt. Strich das Haar aus der Stirn, blinzelte zu den Strandklippen hinunter.


  »Ich will baden. Bleib liegen hier. Ich tauche nur kurz.«


  Und weg war sie. Eva lag da, das Kinn gestützt auf die Arme. Das lichtblaue Frottee des Badetuchs flatterte schwach im leichten Wind. Die Felsen waren grau mit großen gelben Flechten, wie ausgeschüttete Farbe. Eine Ameise kroch längs der Kante des Badetuchs, verschwand darunter, tauchte wieder auf, änderte die Richtung, blieb stehen, wendete. Sie näherte sich ihr mit einem abgebrannten Streichholz, versuchte sie zu locken, darauf zu kriechen. Sie blieb stehen. Zögerte. Wendete um und eilte davon.


  Sie wendete sich auf den Ellbogen um und sah zum Wasser hinunter. Niemand war dort zu sehen. Nicht im Wasser, nicht auf den Klippen. Sie blinzelte hinaus gegen die Wogen.


  »Marianne…!«


  Sie erhob sich, beschattete die Augen mit der Hand. Sie begann den Abhang hinunterzugehen, erst zögernd, dann mit immer rascheren Schritten.


  »Marianne! Marianne!«


  Die Stimme flatterte mit dem Wind davon. Die Wogen brausten gegen die Strandsteine. Da packte sie der Schreck, schauerlich und erstickend. Sie kehrte abrupt um und lief mit heftig pochendem Herzen und mit dem Atem im Hals steckend über die Klippen hinauf, vorbei an dem Sonnenfleck mit den Badetüchern und durch das geduckte, verwachsene Kiefernwäldchen zum Häuschen hin. Sie stieß ihre große Zehe gegen eine Felsenkante, aber sie merkte es kaum.


  Tante Edith hing einige flatternde, nasse Handtücher auf einen Strick beim Geräteschuppen, ließ die Arme sinken und starrte verwundert auf Eva.


  »Aber Kleines… was ist denn los?«


  Der Atem stockte im Hals und das Herz trommelte, daß sich alles vor ihren Augen drehte. Die Worte kamen unzusammenhängend.


  »Marianne…«


  »Was ist mit Marianne?«


  »Sie ist weg. Sie ist hinuntergegangen, um zu baden, und jetzt ist sie weg.«


  Tante Edith ergriff ihre Arme.


  »Beruhige dich, Evachen. Marianne ist ja hier. Sie ist gerade hineingegangen. Sie sitzt in der Küche.«


  Eva blieb in der Tür stehen. Dort saß Marianne beim Tisch mit einem Glas Milch. Sie hatte Tante Ediths Bademantel an.


  »Warum hast du nichts gesagt?«


  Ihr Gesicht war ausdruckslos, die Stimme kühl.


  »Hast du geglaubt, ich habe mich ertränkt?«


  »Warum hast du nicht gesagt, daß du heraufgehen wirst?«


  Nun sah sie es an ihr: fremde, verächtliche Augen.


  »Dumm von dir, so hysterisch zu werden. Mama wundert sich sicher, was in dich gefahren ist.«


  Sie stand auf und stellte das Glas hin. Eva sank beim Tisch nieder. Sie sprach zu Mariannes Rücken.


  »Kommst du nicht hinunter?«


  »Geh inzwischen voraus. Ich komme später.«


  Darauf ging sie in ihr Zimmer. Schloß die Tür. Tante Edith kam zurück und sah sie neugierig an. Da fiel ihr Blick auf den Fuß.


  »Ojoj… du mußt ein Pflaster darauf geben. Warte, ich werde dir helfen.«


  Eva hielt die Zehe hin mit dem weißen, aufgerissenen Hautteilchen und dem Blut, das unter dem Nagel gestockt war.


  Tante Edith bemühte sich geschäftig mit Desivon und Heftpflaster.


  »Das ist nicht so schlimm, wenn es auch jetzt ein bißchen schmerzt. Man muß nur genau damit sein, es rein zu halten. Tut es sehr weh?«


  Eva lächelte ins Nichts hinein. »Nur wenig.«


  Sie hatten eigentlich ins Kino gehen wollen, nur zu zweit, aber Marianne hatte keine Lust. Es war Tanz im Gymnasium, und Marianne traf fast sofort einige, die sie kannte.


  »Ich will mit ihnen nur ein paar Worte sprechen. Wir treffen uns dort bei dem Pfeiler. Nur einige Minuten.«


  Es war gedrängt voll und lärmend in der großen Halle, und die Schulband spielte ohrenbetäubend. Sie blieb nahe beim Ausgang stehen. Dort waren Ann und Barbro. Ann winkte ihr zu. Dann wurde sie zum Tanz aufgefordert. Er war lang und schlaksig, tanzte mechanisch und ohne Überzeugung und sprach die ganze Zeit mit einer heruntergeschraubten und falsch scherzenden Stimme.


  »Kommst du oft her?«


  Vorn auf der Estrade schlängelte sich der bärtige Klarinettist durch ein Solo, bis das Kornett und die melancholischen Trombonen wieder einstimmten und der feiste Schlagwerker drauflos donnerte. Sie konnte Marianne nirgendwo sehen. Die Stimme des Langen in ihren Ohren:


  »Den mit der Klarinette, den kenn ich.«


  Sie strengte sich an, im Takt mitzufolgen. Er redete die ganze Zeit. Sie antwortete. Sie tanzten noch einen Tanz. Er drückte sie hart an sich, und ihr war das nicht angenehm. Ann tanzte mit einem Jungen nur einige Schritte von ihr entfernt. Sie lächelte, lachte, redete. Die Musik hörte auf, und der Lange hielt ihre Hand. Sie entzog sie ihm.


  »Leider. Ich soll jemand treffen. Wir sehen uns vielleicht.«


  Marianne stand nicht beim Pfeiler. Eva folgte den Tanzenden mit den Blicken. Eine Ansammlung hinten bei der Treppe. Ein Kommen und Gehen. Nirgends Marianne. Einen Augenblick war sie entschlossen, zu gehen. Aber möglicherweise hatte sie bereits hier gestanden und hatte auf sie gewartet. Sie war vielleicht irgendwo dort in dem Gewimmel und suchte sie.


  Der gewöhnliche Haufen von Jungen trieb sich bei der Treppe neben dem Orchester herum, rauchte, stampfte den Takt, sie erzählten einander, wie die Lehrer heißen, erzählten einander, daß sie jetzt die Blonde dort auffordern werden oder die kleine Dunkle oder vielleicht die in Rot, sie entzündeten die Zigarette am Stummel des andern und erzählten einander, wie es vorigen Samstag war und vorvorigen Samstag. Und an all den andern Samstagen, wo sie vorn beim Orchester herumlümmelten und viel zuviel rauchten.


  Einer von ihnen erblickte sie, lächelte und grüßte. Es war Anns Bruder, und sie konnte nicht nein sagen. Er war zwei Jahre jünger, und seine Hände waren warm und feucht vor Nervosität. Er drückte seine Wange dicht an die ihre.


  »Weißt du, daß du hübsch bist?«


  Sie antwortete nicht.


  »Ja, sicher, ich meine es ernst. Du bist kolossal hübsch.«


  Sie antwortete nicht.


  »Oh, verzeih…«


  »Bitte.«


  »Ich habe vielleicht einen Fehler gemacht.«


  Seine Atemzüge drangen in ihr Ohr hinein, seine Lippen lagen fast unmerklich an ihrer Wange.


  »Hast du das nicht gern? Cheek to cheek.«


  Sie blickte an ihm vorbei.


  »Bist du böse?«


  Das Orchester hörte zu spielen auf und machte eine Pause. Er hielt seinen Arm um ihre Mitte und schielte verstohlen zu dem Gang bei der Treppe hin. Sie machte sich frei und lächelte ihn an.


  »Leider… Wir sehen uns vielleicht nachher.«


  Er zuckte die Achseln, sagte aber nichts. Beim Pfeiler standen einige und redeten, sie blickten auf, als sie vorbeiging. Marianne war nicht dabei. Sie ging weiter hinaus in die Garderobe, und es dauerte einige Augenblicke, bis sie ihren Mantel unter dem Wust von übereinander-gehängten Kleidungsstücken fand.


  »Eva! Wo bist du denn hin verschwunden? Ich habe dich wie eine Wahnsinnige gesucht. Willst du schon weggehen?«


  Der Junge, den Marianne mit sich an der Hand zog, nickte ihr zu und lächelte.


  »Das ist Hans. Und das ist Eva. Meine beste Freundin.«


  Sie legte die Hand mit gespielter Empörung auf Evas Arm.


  »Er versucht, mich mit sich wegzulocken. Nach Hause zu sich. Hast du Worte?«


  Er lächelte wieder. Er sah nett aus. Eva lächelte nicht zurück. Marianne sah ihn entschlossen an.


  »Nur wenn Eva auch mitkommt. Sonst mach’ ich es nicht.«


  Eva nahm ihren Mantel.


  »Es wird zu spät. Ich habe keine Lust.«


  Marianne drückte heftig ihre Hand, wie zum Zeichen.


  »Du… wir bleiben nicht lang. Spielen nur ein paar Platten. Plaudern. Morgen kannst du ja ausschlafen. Komm mit!«


  Ihre Stimme war eindringlich und erwartungsvoll, und Hans lächelte ihr überredend zu.


  »Der Abend ist ja noch ganz jung.«


  Er half ihr höflich in den Mantel, während Marianne ihren hervorsuchte. Die hohen Absätze klapperten auf dem Boden. Sie schob ihre Hand unter Evas Arm, aber Eva machte sich frei. Hans ging hinter ihnen.


  »Es ist nicht weit. Wir können promenieren.«


  Die Schritte hallten in dem leeren Hausflur, und der Lift knirschte ein, zwei, drei Stockwerke hinauf. Marianne lehnte sich an ihn in dem matten Spiegel bei der Gittertür.


  Er öffnete die Außentür für sie und machte Licht in der Halle. Es war still überall. Niemand zu Hause. Sie saßen auf dem Sofa im Wohnraum. Das Grammophon spielte, und sie tranken Sherry in kleinen, niedrigen Gläsern ohne Fuß. Marianne und Hans tanzten.


  Ihre Arme um seinen Hals, ihre Wange an der seinen. Sie hatten den Teppich vom Boden weggezogen. Die Musik war träumerisch gedämpft. Eva saß mit hinaufgezogenen Beinen geduckt auf dem Sofa. Sie nippte an dem Sherry. Er war süß, säuerlich süß, und sie saugte ihn mit kleinen Schlucken in sich.


  Mariannes Stimme war leise und undeutlich.


  »Du… Nicht so. Nicht wenn sie zusieht. Du. Warte…«


  Eva hielt das Glas mit beiden Händen und blickte auf sie, obwohl sie es nicht wollte. Sie tanzten weich und nahe aneinander gedrückt, und er hatte ihr Kleid aufgeknöpft und hielt beide Hände um ihre Brüste. Mariannes Mund war halb offen und ihre Hände rund um seinen Nacken geschlossen. Langsam zog er ihr Kleid über ihre Schenkel hinauf, über die Mitte, hinauf über die Brust.


  Sie streckte die Arme über ihren Kopf und glitt aus dem Kleid, das er von sich warf. Sie bewegten sich immer noch in weichen, schmeichlerischen Rhythmen, und Marianne öffnete die Augen und sah ihn unter schweren Lidern an. Ihre Stimme war nur ein Flüstern. Ihre Hand lag unter seiner Jacke.


  »Sag, daß du geil auf mich bist. Sag es!«


  Er zog sie an sich und schob das Bein zwischen ihre Schenkel, und ritt einen Augenblick darauf mit ihren langen, schlanken Beinen, eng an ihn gepreßt. Seine Hände suchten sich zu der Spanne hinter ihrem Rücken und hakten sie auf. Die Brüste waren fast rosig im schwachen Licht der Lampe, und die Warzen erhoben sich dunkelrot. Sie hielt sie mit ihren Händen umklammert und hob sie ihm entgegen.


  »Sag, daß du mich lieben willst.«


  Er senkte den Kopf und schleckte sie, saugte an ihnen, liebkoste sie mit der Zunge. Sie hielt hart seinen Nacken umschlossen und drückte sich zu ihm hinauf, und ihr Flüstern war heftig und glücklich.


  »Herrlicher Schwanz. Verdammt, wie geil ich auf dich bin. Mein wunderbarer Schwanz. Hans. Nimm mich doch.«


  Er beugte sie nach rückwärts, nieder auf den Teppich, und ihre Hand war drin in seiner Hose, und ihre Finger griffen nach dem harten, steifen Penis. Sie biß ihn in die Lippen, küßte ihn.


  »Nicht am Boden. Leg mich aufs Sofa.«


  Keiner von ihnen sah Eva. Er legte sie mit dem Rücken auf das Sofa und zog ihr den Slip herunter. Das schmale brodierte Band des Strumpfhalters blieb über der dunkelhaarigen Grotte sitzen. Sie spreizte die Schenkel auseinander und strich mit fiebrigen Fingern über ihre weit offene Scheide, während er seine Hose auszog und Eva wie im Traum sein langes, braunrotes Glied mit der glänzenden roten Haube und dem haarigen Schild des Hodensackes sah. Er kniete zwischen ihren Beinen und hob ihre Hüften zu sich auf. Dann stieß er ihn hinein. Marianne schrie auf. Er stieß wieder zu. Sie stöhnte laut und hingebungsvoll, ihre nackten Arme hart um seinen Rücken geklammert, die Hände zogen an seinem Hemd, schlugen auf seine entblößten, haarigen Lenden. Ihre Beine waren mit den seinen eng verknüpft, ihre Stimme grell und stoßweise, während er in sie hineinfuhr, in ihr schaukelte, sich in sie hineinpreßte.


  Dann kam der Schrei. Sie schrie laut und keuchend, schlug mit den Fäusten auf ihn, hob sich zu ihm hinauf in einer Brücke. Eva drückte die Hände an den Mund. Dann stand sie auf. Hinaus in die Halle. Die Tür fiel mit einem Krach hinter ihr zu. Die Treppe wirbelte von Stufen. Die schwere Außentür.


  Der Abend war lau und still. Ein älteres Paar blieb auf dem Trottoir stehen und blickte ihr verwundert nach. Sie blieb nicht stehen, bis sie nicht länger laufen konnte. Das Herz trommelte mit Blutgeschmack im Mund, und die Atemlosigkeit wirkte wie ein Weinen im Hals. Es kam ein Bus, sie löste einen Fahrschein und setzte sich nieder. Alle sahen sie an. Sie stieg an der nächsten Haltestelle aus und ging den Rest des Weges heim.


  Mama saß im Wohnraum, und das Radio spielte.


  »Hast du dich gut unterhalten?«


  Sie hing den Mantel in die Halle, wechselte einige Worte durch die offene Tür, lächelte. Sie sagte gute Nacht und ging in ihr Zimmer. Sie versperrte die Tür. Die Kleider in einem Haufen auf das Bett, und sie lag nackt auf dem Boden mit weit geöffneten Beinen. Sie bekam einen Erguß, hart und heftig. Nachher weinte sie. Die Nacht war voll von Träumen.


  »Wie lange seid ihr verheiratet?«


  Eva mußte nachdenken. Mariannes Augen wanderten nachdenklich abschätzend über den Raum.


  »Neun Jahre.«


  Marianne nickte.


  »Ihr paßt gut zusammen. So was merkt man.«


  Es wurde still. Eva versuchte es wieder.


  »Jemand hat gesagt, daß du geheiratet hast. Oder vielleicht hab’ ich es in der Zeitung gelesen.«


  »Es stimmt. Aber es hat nicht gehalten. Wir sind geschieden.«


  »Wie schade!«


  »Ich weiß nicht. Wir haben einfach nicht zusammengepaßt. Zu ungleich. Du verstehst.«


  Eva erhob sich aus dem Fauteuil.


  »Setz dich und mach es dir bequem. Ich muß mit dem Essen beginnen, damit wir etwas in den Magen kriegen.«


  Marianne sah sie bittend an.


  »Liebste, laß mich dir helfen. Ich finde es blöde, bloß dazusitzen, während du arbeitest.«


  Eva lächelte.


  »Du kannst den Salat übernehmen. Komm, ich werde dir alles zeigen.«


  Marianne sprang aus dem Sofa auf und strich ihren Rock über die Hüften. Das schmale Silberarmband an ihrem linken Arm glänzte an der braunen Haut. Die Augen waren ernst.


  »Es ist so schön, dich wiederzusehen. Und daß du es so gut getroffen hast. Ich meine… Ihr habt euch gern. Olle ist lieb. Nur schade, daß ich nicht Cecilia sehen kann.«


  Eva ging vor ihr in die Küche hinaus. Die Sonne schien über die Bäume auf den Spielplatz hinab, der auf der andern Seite des Weges lag. Einige Jungen spielten Fußball hinter der hohen Netzumzäunung.


  »Wir fahren nach der Schlußprüfung nach Stockholm und besuchen Olles Eltern. Dann fährt sie mit uns zurück. Sie finden es lustig, Cecilia bei sich zu haben. Und sie braucht ja auch ein bißchen Abwechslung.«


  Marianne saß beim Tisch. Sie schnitt die weißen Champignons mit dem kurzen, scharfen Messer und folgte Eva vertraulich mit den Blicken.


  »Na, und Olle? Erzähl von ihm.«


  »Er fühlt sich wohl hier. Es ist eine gute Schule.«


  Olle. Bräutigam und Braut. Drei Jahre bevor es klar wurde. Dann war Cecilia unterwegs, und sie heirateten. Papa sagte, daß sie ihre Studien nicht aufgeben solle. Eine Zwei in Englisch und eine Eins in Pädagogik. Aber nachher kam so vieles andere, und eigentlich hatte sie nie Nutzen aus ihren Studien gezogen. Olle lachte nur und sagte, daß ein Akademiker in der Familie genüge. Und dabei ist es geblieben. Er gehörte ihr und sie ihm. Gewiß hatte sie ihn geliebt. Damals. Aber alles verblaßt und wird fadenscheinig. Auch die Liebe, die man jemand gibt, ausdrücken und beweisen will. All das was übrig bleibt, wenn die erste Sehnsucht gestillt ist. Das Kind in ihrem Leib. Die Zusammengehörigkeit. Nach einigen Jahren sieht man einander ja nicht mehr. Das Gesicht im Spiegel. Du siehst müde aus. Worüber lachst du? Bist du traurig? Bist du glücklich? Hast du viel zu tun gehabt? Weshalb bist du so sauer? Hast du mich gern? Wir haben es gut zusammen. Im Sommer. Im Herbst. Nächstes Jahr.


  Die Zeit verging. Nun waren wir fünf Jahre verheiratet. Sechs Jahre. Neun Jahre. Cecilia wird neun im Oktober. Soll ich dir etwas anvertrauen? Im Mai voriges Jahr war mir Olle untreu. Es kam einfach so. Du darfst es niemand sagen.


  Im Mai habe ich Geburtstag. Am fünften. Das ist die Zeit in der Olle viel zu tun hat. Er kommt abends spät nach Hause. Das macht nichts. Es geht uns gut. Er ist riesig lieb. Es ist der Abend vor meinem Geburtstag und ich schlafe, wenn er heimkommt. Er weckt mich. Er kriecht ins Bett zu mir. Er ist nackt, und er küßt mich auf den Mund, den Hals, die Brust. Seine Zunge ist naß und schleckt meine Lippen, gleitet in meinen Mund hinein. Er beißt mich in den Hals, er beißt mich in die Brust, er fingert an meinem Schoß. Die Finger liebkosen mich, gleiten in mich hinein und ich halte seinen steifen, behaarten Penis in meiner Hand. Es ist ein schöner Traum, und ich bitte ihn, mich zu nehmen, ich will, daß er mir ein Kind machen soll. Ich hebe mich zu ihm hinauf, und er dringt in mich hinein wie ein heißer Strahl von Brunst. Er streichelt mich die ganze Zeit, und ich komme in einen wunderbaren, kitzelnden, strömenden Krampf hinein und presse mich immer mehr zu ihm hinauf. Sein heißer, spritzender Samen in mich. Er nimmt mich. Daß es so schön sein kann! Dann schläft er bei mir, und der Traum ist voll von Liebe.


  Jemand rief an. Sie wollte nicht ihren Namen sagen. »Ich finde, Sie sollten es wissen.« Man hatte sie gesehen. Es ist eine kleine Stadt, und alle wissen es.


  Olle sagte, wie es war. Er bat mich um Verzeihung. Sie war Stellvertreterin, nur einundzwanzig-zweiundzwanzig.


  Ein Mädchen wie alle andern. Sie waren in ihrem Auto hinausgefahren. Bloß einige Male. Einige Abende. Hat man keinen Mann, so leiht man sich einen.


  Er war bei ihr gewesen, als er zu mir kam. Ich wurde nicht schwanger. Wir haben es durchgestanden. Es ist hinuntergesunken. Manchmal, wenn er bei mir liegt, will ich, daß er mir über sie erzählen soll, wie es bei ihr war. Was er gefühlt hat. Was er mit ihr gemacht hat.


  Marianne sprach über ihre Arbeit.


  »Die Koffer sind im Bahnhofshotel. Ich bleibe nur über Nacht. Montag ist wieder Arbeitstag. Ich fühle mich faktisch dabei wohl. Ich habe auch schon darüber nachgedacht, von der Stadt wegzuziehen, aber es wird nichts daraus. Du verstehst. Man hat ja jedenfalls seine Wurzeln dort. Und Mama ist jetzt so allein. Es ist schwer, sich zu denken, an irgendeinem andern Platz von vorn zu beginnen.«


  Olle war heimgekommen. Sie saßen in der Eßecke, und es war dämmerig geworden. Der Wein war säuerlich und gut. Marianne lachte und redete. Olle lächelte sie an. Sie war eifrig, legte ihre Hand auf seine, als er ihre Zigarette anzündete. Er füllte die Gläser wieder.


  Sie hatten sich in den Wohnraum gesetzt, und das Radio spielte leise. Olle lächelte leicht und sah Eva an.


  »Wir leben ein ruhiges Leben. Hier geschieht nicht viel. Wir fühlen uns einfach wohl.«


  Sie sprachen. Eva lachte. Der Wein war warm und lebend in ihr. Olles Arm auf der Rücklehne hinter Mariannes Schultern. Sein Bein neben dem ihren. Seine Hand auf ihrem Schenkel. Er sah sie an. Ihre Brust war prall und füllig unter dem weißen Jumper, der Rock war hinaufgeglitten und zeigte das weiche Fleisch der runden Schenkel unter den dünnen, glatten Strümpfen. Eva stand auf.


  »Ich koche Kaffee. Bleibt sitzen und plaudert.«


  Sie fühlte, daß sie ihr mit den Blicken folgten. Ihr Körper war leicht und beschwingt, als sie hinausging, aber die Lippen waren trocken und heiß wie im Fieber.


  Es war dunkel in der Küche, aber sie zündete die Lampe nicht an. Die Bäume im Park waren schwarz, und der Himmel schimmerte schwach blau durch die Maschen der hohen Absperrung beim Fußballplatz. Es stand jemand draußen unterhalb des Fensters.


  Sie beugte sich zur Scheibe vor, und ihr Atem bildete ein blaues Oval von Dunst auf dem Glas. Es war ein Junge. Er hielt etwas in der Hand.


  Sie schob die Tür zum Wohnraum zu und ging hinaus zur Treppe. Der Abend war noch lau und der Kies am Weg vor dem Haus leuchtete schwach im Dunkel. Sie erkannte den Jungen. Das gleiche verschlossene, trotzige Gesicht. Der Blick geradeaus gerichtet, ohne auszuweichen.


  »Was willst du?«


  Er reichte ihr ein Kuvert hin. Es war weiß und die Adresse mit Tinte geschrieben. Sie sah ihn an, lächelte versuchsweise. Er verzog keine Miene. Sie streckte die Hand aus und faßte in seine.


  »Komm herein.«


  Er sagte nichts, folgte ihr aber durch die Tür hinein. Sie gab ihm ein Zeichen, still zu sein. Aus dem Wohnraum hörte man die leise Musik des Radios und Mariannes lächelnde Stimme. Olle sagte etwas, und sie lachte. Eva legte den Finger auf ihre Lippen. Er folgte ihr die Treppe hinauf. Seine Hand war hart und warm. Er sah sie die ganze Zeit an, ohne Verwunderung, ohne etwas zu sagen.


  Sie schloß die Tür des Schlafzimmers hinter sich und drehte den Schlüssel um. Er blieb mitten auf dem Teppich stehen, blickte rasch umher, als ob er eine Falle fürchtete, schlug die Augen nieder, blickte auf. Sie sah, daß er verstand. Sie stand vor ihm. Er war fast ebenso groß. Das Haar auf seinem Kopf war dunkel und dicht. Das rote Hemd war offen am Hals, und eine dünne Goldkette glänzte an der Haut.


  Sie strich ihm über die Wange. Sein Mund war halb offen, und der warme Atem kam über die weichen Lippen. Sie knöpfte einen Knopf an seinem Hemd auf und steckte die Hand hinein. Seine Brustwarze wurde steif und hart unter ihren Fingern. Sie küßte ihn auf den Hals, und seine Hände waren plötzlich unter ihrem Kleid, oben zwischen den Schenkeln, und sie spreizte die Beine, um die harten Finger unter die Hose kommen zu lassen.


  Sie war nackt. Sie lag auf dem Rücken auf der Bettdecke und er kniete über ihr. Sie half ihm aus dem Hemd heraus. Sein Schwanz war fast weiß und steif und hart unter der schwellenden roten Eichel. Er zitterte am ganzen Körper, und seine Hände glitten heftig und ohne Zurückhaltung über ihre Brust, ihren Magen, ihren Schoß, drückten sie, liebkosten sie. Seine Finger waren plötzlich in ihr drin, und der Atem kam heiß und stöhnend aus seinem Mund. Sie zog ihn über sich, öffnete sich für ihn, nahm sein Glied zwischen ihre Finger und führte ihn hinein. Hinein. Er war in ihr. Er wimmerte und stöhnte vor Brunst, und sie nahm ihn in sich auf, umklammerte mit den Beinen seinen Rücken, hob sich zu ihm hinauf, küßte ihn, preßte seinen nackten Jungenhintern an sich. Seine Lippen um ihre Brustwarzen herum, seine Zunge und Zähne, er schleckte und saugte. Ihre Arme hart an seinen Schultern, und er stöhnte laut und hilflos. Der Samen strömte in sie hinein wie ein Fluß von Wärme, und sie hob sich näher zu ihm hinauf. Sie zerkratzte seinen nackten Rücken mit ihren Nägeln. Er war ihr Geliebter. Er nahm sie.


  Er lag neben ihr, und seine Augen waren geschlossen. Dunkle Augenfransen beschatteten die Wangen und sie küßte seine Hand, die nach Samen und Geschlecht roch. Sie küßte seine Wange, weich und zärtlich. Er sah sie nicht an.


  Stimmen von unten. Ihr Name: Eva. Sie blickte zur Zimmerdecke auf. Die Lampe. Die Wände. Der Schrank stand weiß und sicher in dem dunklen Raum. Ihre Finger glitten über seine Brust, über seinen Magen. Das Glied war blank und rot, und es wurde steif und erhob sich in ihrer Hand. Das Haar um den Penis war feucht, weich und noch dünn.


  Schritte auf der Treppe. Stimmen.


  »Eva?«


  Sie erhob sich auf den Ellenbogen und biß mit kitzelnder Zunge in seine Brustwarze. Seine Hände waren hart um ihre schwere Brust gepreßt. Sie war voll von Zärtlichkeit. Sie schleckte seinen Hals. Ihre Zunge in seinem Ohr und der Penis hart anschwellend in ihrer Hand. Sie flüsterte und schleckte.


  »Sag, daß du mich liebst. Sag, daß du geil auf mich bist. Sag, daß du mich liebst. Sag es!«


  Er hatte die Augen auf die Tür gerichtet, von dort kam Olles Stimme. Die Klinke wurde heruntergedrückt. Klopfen, fordernd, ungeduldig.


  »Bist du drin? Warum öffnest du nicht?«


  Sie zog ihn an sich, seine Haut war warm und weich.


  Sie zwang ihn über sich. Er glitt in sie hinein, steif und hart.


  »Ich will, daß du mich wieder nimmst. Sag, daß du geil auf mich bist. Sag, daß du mich liebst!«


  Er war in ihr drin. Er war hart und heiß in ihr drin, in der warmen, nassen Scheide, die niemals satt werden will. Seine Arme hart um sie herum, seine Zunge in ihrem Mund. Er nahm sie. Eva. Eva. Ihre Hände und sein nackter Rücken. Und der Atem wie heiße Flammen. Er liebte sie.


  Nachher: Sie streichelte seine Wange und seine Schultern. Niemand war jetzt vor der Tür draußen. Es war still. Die ganze Welt war still.


  


  BENGT ANDERBERG

  Der Himmel auf Erden


  Es war an einem Maimorgen vor vielen Jahren. In der kleinen Stadt Firdusa am Mittelmeer blühten die Platanen, und das Laub verbreitete mit dem Westwind einen schwachen, frischen Duft. Die Gardinen blähten sich in’ leichten Bogen von den Fenstern nach außen. Wogen mit sonnendurchwobenen Kämmen schlugen gegen die Mole der Stadt. Die Fischkutter steuerten in den Hafen und takelten ihre vielfarbigen Segel ab. Auf den Decks lagen Berge von Fischen, Langusten und Calamari, Seeigeln und zahllosen glitzernden Sardinen. Die schwarzhaarigen Fischerjungen beugten sich über die Reling und sangen ein altes Liebeslied, während sie zum Marktplatz hinüberschauten, wo junge Frauen, in tief ausgeschnittenen Baumwollkleidern und mit braungebrannten Waden, am Brunnen Wäsche spülten.


  Die kleinen Mädchen tanzten ihre eintönigen, endlosen Tänze auf dem leeren Schulhof. In allen Fensternischen lagen Katzen, die sich sonnten. Der Straßenfeger gönnte sich einen stärkenden Schlummer im Schatten seines krummrückigen, dickbäuchigen kleinen Esels, der sonst den Karren zog.


  Der Pfarrer wohnte oberhalb der Stadt in einem weißgetünchten Haus am Hang, wo es unter Olivenbäumen halb verborgen lag. Er wachte an diesem Morgen mit dem unbestimmten, aber suggestiven Gefühl auf, daß sich im Laufe der letzten Nachtstunden irgend etwas verändert habe. Vorsichtig hob er die Bettdecke hoch. Ganz richtig, er lag da mit einem prächtigen Ständer.


  Das wird Mühe kosten, bis der sich legt, dachte er mit einer Mischung aus Besorgnis und aufkommender Freude. Er klingelte seiner Haushälterin.


  Sie kam sofort mit dem Kaffee und den frischgebackenen Brötchen. Sie war ein ganz junges Ding und hieß Sylfidia – aus unerfindlichen Gründen, denn sie war groß und stark wie eine Ardennen-Stute. Außerdem hatte sie dieses widerspenstige, helle Haar, das im Schatten zu leuchten scheint und mit Sicherheit besagt, daß man am Rande, oder sogar in einem Weizenfeld gezeugt worden ist.


  »Sylfidia, mein Kind«, sagte der Pfarrer. »Jetzt steht er schon wieder.«


  Sie stellte das Tablett hin und betrachtete ihren Dienstherrn genauestens vom Scheitel bis zur Sohle.


  »Ja, man sieht es an den Augen, wenn der Herr Pfarrer mich anschauen«, sagte sie. »Und dann natürlich an der Bettdecke, hihi.«


  Mit halb unbewußter Koketterie stemmte sie die linke Hand in die Seite und verlagerte die andere Seite der Hüfte um zehn Zentimeter tiefer, so daß diese in einer langen, bezaubernden Hyperbel hervortrat.


  »Dann wollen der Herr Pfarrer jetzt keinen Kaffee haben?«


  »Das muß warten, Sylfidia«, erwiderte er. Es fiel ihm schwer, die Worte hervorzubringen, sein Gaumen war trocken und fühlte sich rauh an; selbst die Lippen waren trocken, sie klebten an den Mundwinkeln zusammen, wenn er den Mund öffnete.


  »Stell deinen Fuß hier auf den Bettrand, mein Kind. Nein, zieh erst die Sandalen aus!«


  Er betrachtete ihren Fuß, rosenrot und weiß, rein wie eine Muschelschale, die lange in der Brandung gelegen hat. Dann umfaßte er ihr Fußgelenk. Die runde Wade begann zu beben, und die kleinen goldenen Härchen richteten sich plötzlich auf. Oh, jetzt war er bereits oben an der Kniekehle!


  »Nein, Herr Pfarrer… nicht… nicht so…«


  »Wie sonst, Sylfidia? Meinst du so? Oder vielleicht so…?«


  Er schob das helle Kleid über ihr Knie, bis an den Oberschenkel. Die Hand verharrte noch auf der Oberseite des Schenkels, aber der Blick folgte seiner mächtigen unteren Kontur.


  Eine Sekunde lang sah sie ihr Bild auf der schwarzen Oberfläche der Kaffeetasse, sie fühlte sich verloren. Dann sah sie seine gesenkten Augenlider und die Hand, die nach unten vordrang.


  Sie wußte, was er sah. Wie eine lodernde Brandungswelle schwemmte die Röte über sie hin, Wangen und Hals erglühten. Zuerst war es nur Scham, dann kam eine andere Glut hinzu, sie legte ihre Hand auf die seine.


  »Schauen Sie mir in die Augen«, flüsterte sie.


  »Aber Sylfidia, hast du denn keine Hosen an?«


  Seine Hand machte sich frei. Und im selben Augenblick, als sein Mittelfinger das Ziel erreichte, blickte er auf und sah ihr in die Augen.


  Sie erschauerte in einem langen, zitternden Atemholen, denn da war jemand, der sie von hinten, von den Lenden her schob, sie dem Finger entgegenschob. Die Knie gaben so lieblich nach. Da war jemand, der mehr fühlen wollte.


  »Oh«, flüsterte sie. »Oh…«


  »Wie heiß sie ist«, sagte der Pfarrer und bewegte seinen Finger in dem groben, hellen Haar auf und ab. »Wie glühende Kohle… wollen wir mal fühlen, ob sie nicht auch weich werden kann? Rein mit dem Finger, vorsichtig, ganz vorsichtig aufwärts.« – »Mmm… Mmm.«


  »Zieh dein Kleid aus.«


  Wie in einem Traum zog sie sich aus, sie hatte nichts weiter an als das Kleid; es fiel auf den Fußboden. Sie schloß die Augen, stand mit leicht gespreizten Beinen da und faltete die Hände unter den großen, festen Brüsten. Der Pfarrer holte tief Luft. Sein Glied zuckte und tickte wie ein Metronom. Er sprang auf und riß sich das lange Nachthemd vom Leibe, dann kam er mit gesetzter Eile heran, ohne ein Wort zu sagen. Er trat dicht vor sie hin, das Glied berührte ihren Bauch. Sie fuhr zusammen, rührte sich aber nicht. Sachte ergriff er ihre rechte Hand und küßte sie. Flüchtig gewahrte er das kurze, dichte Haar in ihrer Achselhöhle. Er führte ihre Hand nach unten.


  »Fühle ihn an.«


  »Ich will nicht. Wie groß er ist. Wie hart er ist.«


  »Fühl auch den Sack. Drück ihn. Nicht so kräftig. So, ja.«


  »Daß der Herr Pfarrer solche Wörter kennen.«


  »Was habe ich jetzt in meiner Hand?«


  »Das sag ich nicht.«


  »Sag es.«


  »Nein.«


  »Ich dreh’ dir den Arm um, Sylfidia. Was habe ich also in der Hand?«


  »Oh, meine Fotze.«


  Sie lachte. Dann wich sie spaßeshalber aus, kam jedoch gleich wieder zurück. Sie wußte, es würde ein noch schöneres Gefühl sein, wenn sie wieder nach vorn stieß.


  »Meine Fotze, meine Fotze. Oh, es ist ein wunderbares Gefühl, wenn der Herr Pfarrer so machen! Machen Sie weiter so!«


  »So?«


  »Ja… o ja…«


  Aber er wechselte den Griff. Er umfaßte sie mit beiden Armen und drückte sie an sich, von oben bis ganz nach unten. Sie war so einzigartig üppig und fest, daß es sich anfühlte, als straffte sich die Haut, als könne man sie mit Leichtigkeit aus ihrer Haut drücken. Und ihre Haut war makellos und weich. Die einzigen rauhen Stellen waren unter den Schinken – dort setzte er seine Fingerspitzen ein, es war nicht das erstemal. Behutsam drängte er ihre Beine auseinander, und sie stellte sich bereitwillig auf die Zehenspitzen, um sich ihm anzupassen. Er begann an ihrem Hals zu saugen, und sie schrie vor Schmerz und Hingabe. Und erst jetzt küßten sie sich mit offenen, fast bis zur Unkenntlichkeit aufgesperrten Mündern wie Säuglinge, die sich in der Mutterbrust vergraben. Sie leckten und saugten gegenseitig an ihren Zungen, sie bissen sich, daß es weh tat, ihr Speichel vermischte sich und lief in Strömen an ihren Kinnen hinunter. Jetzt versuchte sie erneut zu schreien, genau in seinen Mund, es geriet ihm in den Hals, und es war, als schlucke er eine Wolke.


  Plötzlich merkte er, daß sie sich mit beiden Händen an seinem Hintern festgekrallt hatte und sich mit allen Kräften abmühte, ihn in sich hineinzukriegen. Er packte sie in den Kniekehlen, und sie kreischte, als habe er sie geschlagen.


  »Du bist zwar eine ziemlich schwere Fuhre«, flüsterte der Pfarrer in ihr feuchtes Ohr, das verwirrt zwischen den blonden, zerzausten Locken hervorsah, »aber laß uns trotzdem einen Versuch machen!«


  Und hau ruck! hob er sie hinauf in den unendlichen Weltraum, sie schwebte, selig wie ein Engel, und oooh! sank sie langsam wieder herab, sonderbarerweise mit ihrem Lustschlößchen haargenau auf seinen Wonnebalken. Und damit nicht genug: Letzterer glitt mit unfehlbarer Präzision in ersteres hinein.


  »Oh«, keuchte sie.


  Ihr Oberkörper neigte sich hintenüber, und ihre kräftigen Fersen traten ihm völlig unehrerbietig in den Allerwertesten.


  Und dann kam es ihr. Und mit Sylfidia war es nun einmal so, wenn es erst anfing, ihr zu kommen, dann wollte es gleichsam nie wieder aufhören. Als er nun mit seiner schweren, aber wonnigen Last auf das Bett zutaumelte, kam es ihr deshalb in einem fort.


  »Ich sterbe«, schrie sie, »ach, ich sterbe, ich sterbe…!«


  »Du lebst, Sylfidia.«


  Der Pfarrer war jetzt so geil, daß er kaum die letzten Schritte schaffte, doch schließlich war er am Bett angelangt und konnte sie hinlegen – vorsichtig, damit er selbst nicht rausglitt. Dann verschnaufte er sich ein Weilchen, während er sie unausgesetzt betrachtete, sie liebkoste, und ihr glühendes, klatschnasses Innere genoß. Es war, als habe er sein Rohr in einen Krug mit lauwarmer Sagosuppe getaucht. Sie arbeitete ohne Unterbrechung unter ihm weiter, er richtete sich mit den Händen auf der Matratze auf, um einen besseren Überblick über ihre Tätigkeit zu bekommen. Aber sie hielt sich fest wie ein Faultier, sie drückte ihren schweißnassen Bauch und ihre schweißblanken Brüste fest an ihn, und ihre verschwitzten Arme hielten ihn auf die gleiche Weise, wie die gekreuzten Beine ihn mit eisernem Griff umfingen. Da legte er die Hände gegen ihre Schultern und drückte sie nieder, bis beide sich schließlich nur mit dem Unterleib berührten. Er sah, wie ihre Augenlider erzitterten, die sie bei jeder Entladung wie aus Verzweiflung zusammenkniff, als sei sie tatsächlich jedesmal dem Tode nahe. Langsam schob er seine Hände auf ihre Brüste, die heftig wogten; sie waren glatt, gespannt und strotzten wie die Säcke der Wasserträger am Morgen. Er spreizte alle Finger und knetete sie, und sein Zauberstab tat einen heftigen Satz in ihrer Ritze.


  »Ach!« stieß er hervor. Und noch einmal: »Ach!« Er sank über sie. Sein Mund schloß sich um ihre rechte Brustknospe, die sich im Mund wie ein hartes Stück Kork anfühlte. Seine linke Hand machte sich in ihrer rechten Achselhöhle zu schaffen; es ist jedoch fraglich, ob die rechte Hand es nicht noch besser hatte, die ihre linke Brust bearbeitete, sie eindrückte und losließ, sie wiegte, schüttelte, liebkoste und kitzelte, die Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte. Und mal war sie widerspenstig und wollte sich aus seinem Griff befreien, mal schmiegte sie sich willig in die Hand, wie ein Hund die Schnauze in die Handfläche seines Herrn schiebt.


  Der Pfarrer sah aus seinem heißen, schattigen Tal mit dem rechten Auge, wie Brust und Hand sich einig waren, ja, wie warm und innig sie sich liebten und ihre Liebe auf jedem Kubikzentimeter genossen. Zwischen den Lippen hatte er den harten Kork, er leckte daran, er biß hinein, er saugte daran in langen Zügen. Um die Knospe herum wuchsen kleine Härchen, die fast ein wenig die Lippen stachen. Ihre Hände hielten ihn schwerfällig im Nacken fest, die Finger krochen ohnmächtig durch sein Haar.


  »I-i-i-iii…«, machte sie jetzt, es war eher Gesang als Geschrei, sie war vollkommen glücklich. Und ihre Dose lief wie eine Maschine, gut geölt, und sie thronte hoch auf ihrem mächtigen Fundament: schwupp, schwupp, schwupp, schwupp-schwuppschwupp.


  Der Pfarrer beschloß, wieder zu Gegenstößen überzugehen. Zuerst zog er sich so weit zurück, daß er beinahe herausgeglitten wäre.


  »Nein, nein, nicht raus!« schrie sie mit plötzlich aufgeschlagenen Augen, die nichts sahen, aber einen abgrundtiefen Schrecken widerspiegelten. »Nicht raus! Rein! Rein! Tief rein.«


  Und sie drückte ihre Nägel in seine Hinterbacken, um ihn wieder in sich hineinzuziehen.


  Da stürzte er vorwärts, bis Haar und Schambein, Hoden, Schenkel und Schinken fast mit einem Krach aufeinanderprallten, und er dachte, daß sein Kolben ihr das Zwerchfell gesprengt haben müßte. Dort blieb er und bohrte und rumorte. Es war schöner, als er es je erlebt, es war himmlischer als alles, an das er sich zu erinnern vermochte. Er saugte an ihrer Schulter, er biß hinein, bis sie wonnevoll jammerte. Er hielt ihre herrlichen Schinken in zwei sicheren Griffen. Es summte in seinem ganzen Körper, ein Summen des Fleisches, ein Brummen von zurückgehaltener Leidenschaft. Er glaubte sich von einem seltsamen, innerlichen Gefühl durchglüht.


  »Er soll bis rauf in den Mund«, flüsterte Sylfidia. »Oh, das ist überall wie Samt, wie Saaaaaamt…! In den Mund!«


  Er zog sich erneut zurück, er stemmte die Füße gegen das Bettende und ging ernsthaft zu Werke. Das Bett krachte, er keuchte, er stöhnte. Mit einem Griff um ihre Hüften setzte er sich auf, um sie alles fühlen zu lassen und um ihr erregtes Gesicht zu sehen und die geschwollenen Brüste. Und er dachte in seiner Umnebelung: Ich bin es, der das vollbringt! Ich! Ich! Ich!


  Aber sie schnellte hoch mit derselben unbezwinglichen Kraft wie ein Fisch auf einem trockenen Schiffsdeck. Er konnte sie nicht halten, sie war wie von Sinnen, wirtschaftete an ihm herum mit allem, was sie hatte. Tausend Körperteile waren an der Arbeit, sie zerrte und rackerte und biß und kratzte ihn in langen, schmerzenden Streifen.


  »Arrhh«, schrie sie, wenn sie ihn am heftigsten kratzte.


  »Arrhh! Das tut weh! Weh! Weeehhhh…!«


  Dann verzischte der letzte Funke in ihr. Sie fiel zusammen wie eine welke Blume. Lediglich die Atemzüge und das erschöpfte Lächeln, das manchmal wie ein schwacher Widerschein von einem Feuer über ihr Gesicht lief, nur dies zeugte davon, daß sie noch am Leben war. Er zog sein Glied aus ihr heraus. Es stand aufrecht wie eine Lanze. Breitbeinig stapfte der Pfarrer ans Fenster, um sich abzukühlen.


  »Verdammt!« sagte der Pfarrer.


  »Aber, aber«, sagte jemand hinter ihm. Und er hörte, wie sie pustete und stöhnte, und als er sich umdrehte, sah er, daß sie ihren Bauch betrachtete. Mit besorgter Stimme wiederholte sie:


  »Ist es Ihnen nicht gekommen?«


  »Was glaubst du denn? Schau ihn dir an, es ist alles noch wie vorhin!«


  »Aber was – was sollen wir da machen?«


  »Wie meinst du das, Sylfidia? Wir fangen natürlich von vorne an. Dreh dich bitte um! Hoch mit dem Hintern!«


  Sie gehorchte mechanisch. Sie sah zu ihm hin, den Kopf auf dem Kissen ruhend und die glühende Wange von zerzausten Locken verdeckt; die Arme waren ausgebreitet, im übrigen lag sie mit gespreizten Beinen auf den Knien. Auf dem Rücken und dem Popo hatte sie rote Druckstellen vom Laken. Er geriet ganz außer sich, als er die roten Stellen auf dem weißen Fleisch sah, er schwoll gleichsam an, wie er so dastand und sie ansah, er schnaufte mehr, als er atmete.


  Er kniete hinter ihr nieder und faßte sie um die Hüften. Sein Glied ruhte einen Augenblick auf der Spalte zwischen den Popobacken.


  »Nimm ihn«, sagte er heiser. »Nimm ihn und schieb ihn dorthin, wo er hingehört.«


  Gehorsam kam ihre Hand und führte seine Lanze an das Ziel. Sie tat sich ihm auf, und er zögerte einen Augenblick.


  »Halt jetzt durch«, sagte er heiser. »Halte dich an den Bettpfosten fest. Und dann den Hintern richtig hoch, so. Jetzt komme ich. Jetzt komme ich ganz in dich rein, Sylfidia.«


  Er hielt sie mühelos fest. Manchmal blickte er mit einem geradezu mitleidigen Lächeln auf sie herab, manchmal zog er die Mundwinkel nach unten, als verspüre er Lust, sie wie ein unbändiges Fohlen zu schlagen; dabei blieb er unbeirrt in ihr drin. Sie lag still, schwer und weich da und stöhnte in seinen Armen. Er ließ die Hände über ihre breiten Hüften hinauf gleiten. Bei der Achselhöhle bog er ab und umfaßte ihre Brüste, die er intensiv massierte. Dann beugte er sich vornüber und biß sie wie ein Bär ins Genick. Mit den Knien zwang er ihre Schenkel auseinander, als wollte er sie in zwei Teile spalten. Nun begann er sie mit langen, kräftigen Stößen zu lieben.


  Dann richtete er sich auf, um seine Wollust noch zu steigern.


  »Ah! Ah! Ah!« schnaufte er.


  Sie versuchte ihn anzusehen, er mußte ja komisch aussehen, wenigstens nach den Geräuschen zu urteilen. Sie sah, daß er mit geschlossenen Augen hin und her, hin und her arbeitete, aber sein Mund stand offen wie das große Ventilationsrohr an der Mauer der Fischmehlfabrik. Sie betrachtete seinen Mund eingehend: die nach unten gezogene Unterlippe, die Zunge zwischen den Zahnreihen. Schließlich erinnerte sie sich schwach daran, wie es eben gewesen war; und allmählich verschwand die harte Kante, das scheuernd Trockene und Spitze. Sie konnte wieder mitmachen, ja wahrhaftig! Sie bog den Rücken, sie schob sich ihm entgegen, sie fühlte selbst, daß sie naß zu werden begann, es ging immer besser, es wurde immer leichter, sie konnte ihn mühelos auf ihrem starken Rücken tragen. Und endlich drang sein Glied noch einmal bis in ihr Innerstes vor, so groß und herrlich in all seiner schrecklichen Härte. Der Schmerz mischte sich mit angenehmen Gefühlen, sie dachte an alle möglichen Freuden, die sie als kleines Mädchen erlebt hatte, und die angenehmen Gefühle wurden immer stärker. Zuletzt existierte nur noch eins, und das war gewaltig. Warm und unerhört schoß sein Klöppel in gewaltsamen, schnellen Stößen in sie hinein. Diese Stöße drangen durch Blut und Eingeweide, durch Rückgrat, Bauch und Beine. Während er sich in schweren, mächtigen Wogen bewegte, war in seiner Mitte etwas Kleines, das so merkwürdig kribbelte und wachsen wollte. Sie streckte Arme und Beine von sich wie eine Schildkröte, bereit, alles mit sich geschehen zu lassen.


  »Noch nicht, Sylfidia, beruhige dich, ich bin noch nicht mal halb fertig!«


  Aber nichts vermochte sie aufzuhalten. Sie umklammerte die Bettpfosten, zog sich lächelnd vorwärts und krümmte sich, um dieses Kribbeln nur ja am äußersten Rand zu haben und es dort wie einen schaukelnden Tropfen festzuhalten, und als er dort einige Sekunden geschwankt hatte und zu fallen drohte, machte sie einen Rückstoß, der den Pfarrer beinahe aus dem Sattel geworfen hätte.


  Ich fliege, dachte sie. Ich schwebe, ich fliege in den Himmel!


  Sylfidia, du warst wunderbar in diesen Augenblicken! Beim fünften Stoß begann es dir zu kommen, während der Pfarrer vergebens versuchte, mit dir Schritt zu halten. Und es kam dir in einem fort, das Laken ruckte unter dir hin und her wie ein unbedeutender Fetzen, du hieltest dich an den Bettpfosten fest und stemmtest dich gegen den Bettrand, bis Knöchel und Zehen weiß wurden, du bissest in das Kissen mit deinen herrlichen weißen Zähnen. Jetzt warst du es, die ihn liebte, er hüpfte auf dir herum wie ein Hobelspan in einem Wasserfall, ja, wie ein Lotosblatt wurde er von Katarakt zu Katarakt geschleudert. Du lachtest glucksend, und dein Gelächter ging in Schreie über, in heisere und in durchdringende Schreie. Du krümmtest dich wie in unerträglichen Krämpfen, und der Krampf wurde von dem milden, üppigen Regen aufgelöst. Aber er kam immer wieder, nie und nimmer wolltest du innehalten!


  Die Augen standen ihr aus dem Kopf, blutunterlaufen und verdreht, sie schielte vor Seligkeit, als der letzte, unerträgliche Orgasmus sich mit einem stechenden, langen Zittern ankündigte, als sei sie über ein Waschbrett geschleift worden.


  »Noch weiter rein! Weiter rein!« schrie sie mit ihren letzten Kräften. »Tiefer! Tiefer! T-i-e-f-e-r-!«


  Ein Wimmern, das sich zum Schrei steigerte, und sie wurde mit solcher Kraft rückwärts gegen ihn geschleudert, daß er die Stellung nicht halten konnte, sondern auf den Boden taumelte. Dort saß er dann einsam auf den Steinfliesen mit seinem glänzend blanken Ständer, nach nur halb vollendetem Werk. Sie aber brach auf dem Bett zusammen, sank in die Vertiefung der Matratze und blieb japsend dort liegen, als gäbe es im ganzen Weltraum nicht Luft genug für sie.


  Es folgte ein langes Schweigen. Sylfidias Atem wurde ruhiger, sie hob den Kopf und sah sich mit matten, schuldbewußten Augen um. Ihre Wangen waren naß von Tränen, in denen das klare Licht vom Fenster glitzerte. Sie streckte die Zunge vor und leckte sich langsam eine Träne ab.


  »Es ist Ihnen wohl auch dieses Mal nicht gekommen?«


  »Nein, es ging nicht besser als beim vorigen Mal.«


  »Ach, welch ein Jammer! Mir ist es hundertmal gekommen!«


  Sie lächelte, das Lächeln ging in ein Gähnen über, sie streckte die Arme über den Kopf, und ihre Brüste traten so stolz und glänzend hervor wie zwei Batterien. Der Pfarrer starrte sie wie verhext an, als wolle er sie ihr abreißen und sie verschlingen, seine Finger krümmten sich unwillkürlich. Doch er bezwang sich, noch einmal konnte er sie unmöglich hernehmen.


  Soll ich ihn mir von ihr ablutschen lassen? erwog er und sah auf seinen unbezwinglichen Ständer hinab. Wie dumm du aussiehst! Kriegst du denn nie genug?


  »Aber das ist ja entsetzlich, was sollen wir bloß machen? – Jetzt weiß ich es, ich hole Mutter Maria! Der Herr Pfarrer können sich wieder hinlegen, ich sage, Hochwürden seien krank.«


  Sie schlüpfte in ihr Kleid und sprang aus dem Zimmer. Seufzend schickte sich der Pfarrer an, das ramponierte Bett zu machen, dann legte er sich mit besorgter Miene hin.


  Vielleicht bin – ich wirklich krank, dachte er.


  Er fühlte sich tatsächlich nicht wohl. Er holte sein Gebetbuch mit dem schwarzen Einband und goldenem Kreuz hervor und legte es über die lästige Wölbung der Bettdecke.


  Und siehe, kaum hatte er das getan, da kam der Küster herein – ohne anzuklopfen, beschwipst wie gewöhnlich und rülpsend – , um sich die Lieder zur Vesper geben zu lassen.


  »124, 308 und 376«, improvisierte der Pfarrer.


  »Ist dem Herrn Pfarrer nicht wohl? Ich sehe, der Herr Pfarrer liegen im Bett?«


  »Mir ist nicht ganz wohl.«


  »Ja, dann wird jedenfalls nichts aus all dem Kram, dann läute ich nicht zur Vesper. Denn sehn Sie, ich hab’ unseren lieben Herrn Pfarrer so schrecklich gern. Ist’s was mit dem Magen?«


  »Ja, so in der Gegend.«


  »Wenn es so bestellt ist, dann sollten sich der Herr Pfarrer aber wirklich einen kleinen genehmigen. Das hilft, so wahr ich hier stehe. Aber ich zieh’ an keinem Glockenstrang, bevor unser lieber Pfarrer wieder auf den Beinen ist, das schwöre ich. Und wenn die Leute kommen und in die Kirche wollen, dann hebe ich nur die Hand.


  Und dann frage ich, wo sie hinwollen. ›Wir wollen zur Vesper‹, antworten sie sicher. ›Nein, daraus wird nichts‹, sage ich dann, ›nicht, solange unser geliebter Herr Pfarrer Magenschmerzen hat.‹ – Sagen Sie, hat unsere kleine Sylfidia Ihnen gestern nicht eine Flasche Schlehenschnaps gekauft? Die kann doch nicht schon leer sein? So was, gerade so was ist nämlich so gut, so gut für den Magen. Für den Bauch, ja, für den Bauch.«


  Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Dann seufzte er tief und holte sein Buch mit dem schwarzen Wachstucheinband hervor. Er schrieb die Liednummern mit leicht zitternder Hand auf.


  Ach, du armer Küster, du sahst wie ein ergrauter Schuljunge aus, klein und eingefallen, nicht besonders beliebt, in einer abgetragenen Jacke mit einem grünlichen Samtkragen, und die rote Nase erdwärts geneigt, zu unser aller Grab.


  Er ging seines Weges, aber in der Tür hielt er inne und versicherte mit erneuter Kraft, wenn der Herr Pfarrer nicht gesund werde, dann würde auch nicht geläutet werden, und damit basta!


  Mutter Maria war Vorsteherin der örtlichen Abteilung der Barmherzigen Schwestern in Firdusa. Sie war um die Vierzig, rotbäkkig, apart und sauber, mit klaren blauen Augen, überhaupt ein recht stattliches Frauenzimmer, sehr bewandert in der Krankenpflege, sagte keinesfalls nein zu einem Gläschen magenstärkenden Likör oder auch zwei, soviel hatte das Leben sie gelehrt, wenn auch nicht mehr. Ruhig und voller Würde trat sie jetzt, von der besorgten Sylfidia gefolgt, in das Schlafzimmer des Pfarrers.


  »Ich höre, der Herr Pfarrer sind krank?«


  »Tja, krank… es ist das übliche. Bloß diesmal schlimmer.«


  »Jaja, das erzählte mir Sylfidia. Nun sachte, mein Kind, beruhige dich, so etwas geht schnell vorüber, wenn man es bloß richtig behandelt.«


  »Soso, der will sich nicht legen. Ja, es gibt sicher manchen hier in der Stadt, der diese Krankheit mit Freuden hätte. Ach ja, ach ja.«


  Sie nahm das Gebetbuch weg, hob die Decke hoch und besichtigte das aufrührerische Stehaufmännchen. Die drei Personen im Zimmer betrachteten schweigend dieses sonderbare Glied.


  »Jaja«, sagte Mutter Maria, »ich bin in der Welt herumgekommen, ich habe sowohl schlaffe als auch steife zu Tausenden gesehen, mit Verlaub gesagt, habe ich sie auch angefaßt. Aber dieser soll ja in Sylfidia gewesen sein und ihr mehrmals alle möglichen Wonnen bereitet haben, nicht wahr? Und sie ist ein gesundes Weib, sie kann ein paar ordentliche Nummern gebrauchen. Und trotzdem steht er noch so? Wahrlich, man ist fast versucht zu glauben, das müsse ein Werk des Satans sein… laßt mich mal nachfühlen.«


  Und sie traktierte den Kolben mit geübter Hand. Natürlich zuckte er bei der Berührung der kühlen, vollen Hand, ja, er zuckte so gewaltig, daß der ganze Pfarrer im Bett einen Satz machte. Mutter Maria ließ mit ihrem guten Griff natürlich nicht locker.


  »Ach, der ist ja glühend heiß«, entfuhr es ihr. »Wie sehr der Herr Pfarrer doch leiden müssen! – Nein, liegen Sie still, lieber Herr Pfarrer. – Was wollen Sie denn mit meinem Brusttuch? – Na gut, dann nehmen Sie es. Aber die Brüste behalte ich für mich, mein Herr. – Au, zwicken Sie mich nicht so. So sehr wollen wir uns nicht amüsieren. – Zerren Sie nicht so, da sind schließlich Knöpfe. – Augenblick, ich muß – Haha! Haha! Kitzeln Sie mich nicht so! Das dürfen Sie nicht tun. – Nein, sage ich. – Das ist ja ein junges unschuldiges – arrh, Mädchen. Ein junges – jung – Ah! Oh! – Lassen Sie das! – Sie sollen aufhören. – Jedenfalls nicht da unterm Rock. Ich kneife die Beine zusammen. – Jedenfalls nicht unter den Hosen. – Nein. – Nein. – Wie stark der Herr Pfarrer sind. – Oh! – Was Sie nicht alles machen! – Soll ich mal? – Soll ich ihn halten? – So? – Ist das gut? – Ah! –Tut das gut! – Soll ich so ziehen? – Uh, was Sie so alles mit mir tun, ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. – Nicht so wild. – Ein bißchen kräftiger vielleicht. – Etwas weiter rechts. – Oh! Oh! – Aber kriegen tun Sie mich nicht – auf den Rücken. Höchstens neben Sie. Und weg mit der Hand. – Nein, so aber nicht. – Soll ich hier nach unten ziehen, ist das weit genug? – Was da für ein lustiger Tropfen hervorkommt. Wie klar der ist, wie Tau. – Jetzt schiebe ich wieder hoch. Soo. – Wie Sie stöhnen, ich glaube gar, er genießt es. – Nein, ich kann mich selbst ausziehen. Geh raus, Sylfidia. – Nein, auf mir draufliegen dürfen Sie nicht. – Jedenfalls nicht in mich rein, machen Sie’s außen – Seien Sie so lieb. – Rein, rein, rein! – Sylfidia, du darfst nicht zugucken. – Hilfe. – Oh, Hilfe! Sylfidia! – Nein, Herr Pfarrer. – Ah, er hat mich gekriegt!«


  Natürlich kam ihr Sylfidia nicht zu Hilfe. Sie saß glotzend da und wunderte sich innerlich wild darüber, daß auch ältere Frauen so was tun konnten, sie hatte geglaubt, daß man damit aufhörte, wenn man dreißig war. Aber Mutter Maria schien das herrlich zu finden; sah man so aus, wenn einem herrlich zumute war? – Und was sie alles anstellte! Wenn man es so machen sollte, dann war sie bestimmt geschickt, hier konnte ein junges Mädchen manches lernen. Jetzt zum Beispiel hielt sie behutsam und mit Gefühl Hochwürdens Sack mit der einen Hand und kitzelte ihn mit dem Zeigefinger; aber die andere Hand, es schien unglaublich, die hatte seine Schinken auseinandergedrückt und steckte den langen Zeigefinger mitten in sein Arschloch. Sie begriff nicht, wofür in aller Welt das gut sein sollte. Aber sie sah ja, wie der Pfarrer zu zappeln anfing, wie ein Hampelmann, wenn man an der richtigen Schnur zieht. (Ach, wenn es ihm doch jetzt kommen wollte!)


  Und der Finger rutschte rein und raus. Man mußte vieles erleben, aber auf so etwas würde sie sich niemals einlassen – wahrscheinlich nicht. Aber wenn es nun jemand bei ihr täte? Sie versank in Gedanken.


  »Nun machen Sie schon, Herr Pfarrer, ich kann es mir nicht länger verkneifen. – Sylfidia, kitzele ihn mal unter den Füßen, das hilft manchmal. – Ist das nicht herrlich, Hochwürden? – Herrlich, herrlich! – Komm, komm, komm! – Ich werde verrückt! – Ich werde wahnsinnig. – Jetzt ist es vorbei. – Ich will obenauf. Äh, äh – jetzt kommt es mir…«


  Erst bäumte sie sich im Sattel auf, dann fiel sie mit ihrem vollen Gewicht auf ihn. Sie biß sich in seiner Halsgrube fest, eine Sekunde lang lag sie vollkommen still, dann fing ihr ganzer Körper an zu zittern, sie bebte immer mehr. Kein Laut war zu hören, abgesehen von dem pfeifenden Atem, den sie in heftigen Stößen durch die Nasenlöcher preßte. Dann entlud sie sich in drei langen Wogen, die dritte kam gleichzeitig mit einer Einatmung, und die schlug über ihr zusammen und ertränkte sie vollkommen. Wie versteinert klammerte sie sich am Pfarrer fest. Dann löste sich ihr Griff vorsichtig, und alles war vorbei.


  Der Pfarrer machte zwar einige Versuche, auf eigene Faust weiterzumachen, doch Mutter Maria wandte sich gleichgültig zur Seite und rückte von ihm ab.


  »Mir reicht’s. Lassen Sie mich jetzt in Ruhe!«


  »Aber Mutter Maria, es ist ihm auch diesmal nicht gekommen.«


  »Ja, ich begreife das wahrlich nicht. Ich habe jedenfalls getan, was ich konnte. Und was für einen Volltreffer ich bekommen habe! Es ist lange her, mein Kind, daß ich einen solchen Volltreffer bekommen habe… mitten in den Rumpf!«


  »Aber was sollen wir nur machen?«


  Mutter Maria wandte sich dem Pfarrer zu. Die Rosen des Lebens waren in ihre Wangen zurückgekehrt, ihre Augen glänzten wieder klar.


  »Es wäre ja eine Schande, wenn wir den nicht kleinkriegten!« sagte sie. »Ja, nicht ausgerechnet nur Sylfidia und ich, aber es gibt ja noch andere Frauenzimmer in dieser Stadt! Legen Sie sich ruhig wieder hin, ich werde Sie zudecken; und verlassen Sie sich auf uns. Sylfidia, wer ist deiner Meinung nach das größte Klatschweib in der Stadt?«


  »Frau Paular natürlich.«


  »Dann geh zu ihr hin und sag ihr so ungefähr, wie es um den Herrn Pfarrer bestellt ist. Dann werden wir sehen…«


  Sylfidia eilte davon, Mutter Maria zog sich an und setzte sich ganz ehrbar ans Fenster.


  Schon bald vernahm sie ein verschämtes Klopfen an der Tür, und Frau Paular stürmte herein. Sie war klein und zart, mit schwerem, blauschwarzem Haar, kleinen Brüsten und einem stark entwickelten Hinterteil; dessen lebhafte Bewegungen denen des ruhelosen Mundes völlig entsprachen. Sie steuerte unvermittelt auf das Bett des Pfarrers zu.


  »Ich habe ein wenig Fischsuppe mitgebracht, da ist Safran drin, Safran ist genau das richtige bei… so etwas… Das habe ich von meiner Großmutter gelernt; sie sagte, ich solle es meinem Mann geben, wenn er zu aufdringlich würde. Wollen der Pfarrer eben so freundlich sein und sich aufsetzen? Die Suppe ist warm, ich habe auch Teller und Löffel mitgebracht, mein Mann ißt diese Suppe schrecklich gern, es ist auch Schnittlauch drin…«


  »Bitte, Frau Paular, seien Sie so gut und stellen Sie die Suppe auf den Tisch neben das Kaffeetablett. Danke. Und jetzt drehen Sie sich um.«


  »Ja, ich werde gern genau das tun, was der Herr Pfarrer sagen. Guten Tag, Mutter Maria, ich habe Sie erst gar nicht gesehen, wie geht es? Meine Großmutter sagte immer, daß man den Männern ihren Willen lassen soll bis zu einer gewissen… nein, was machen Sie denn da, Herr Pfarrer! Lassen Sie das sein, was soll das heißen? Mutter Maria, er zieht mir ja das Kleid aus. Legen Sie es ordentlich hin, Herr Pfarrer, es ist frisch gebügelt! Jetzt hat er mir die Hosen auch noch ausgezogen. Ich habe sicherheitshalber reine Unterwäsche angezogen, mein Mann sagt immer, daß es die reinste Schönheitsoffenbarung sei, mich von hinten zu sehen. Wie ulkig die Männer doch sind, er stellt mich oft vor den Spiegel, denn er will mich auch gern von vorn sehen, er findet, daß ich so schöne, dichte Haare habe. Ja, mir ist auch aufgefallen, daß ich da unten mehr Haar habe als andre, das bedeutet eine erotische Veranlagung, ein richtiger kleiner Muff, sagt mein Mann, und dann faßt er mich da an, ja, genau dort! Ah, Herr Pfarrer fühlen sich genauso an wie mein Mann, der möchte auch immer, daß ich das Ding da in die Hand nehme, es fühlt sich so komisch an, als wenn man einen Kasserollengriff in der Hand hat oder so was. Uuh, ich kriege so ‘ne Lust, mich auf alle viere zu stellen. Soll ich die Bluse auch ausziehen? Mutter Maria, ich tue doch wohl nichts Unrechtes, ich denke ja immerzu an meinen Mann, ich fühle mich so geborgen, weil Sie auch hier sind. Oh, oh, was machen Sie, Herr Pfarrer? Soll ich die Beine noch ein bißchen mehr auseinandermachen? Mein Mann ist die Woche in Udine… oho, wie groß und hart der ist! Hoppla, jetzt ist er wohl reingerutscht. Mein Mann schlägt mich immer auf den Hintern und tut so, als ob er reitet, das habe ich so gern, das ist wunderschön, und denn treibt er mich gegen das Bettende, hier, so daß ich mich kaum rühren kann, und dann kitzelt er mir die Rippen… arh, hihihihi, hihihi, hi, hihi. Er sagt immer, wenn ich mich winde, so wie jetzt, dann ist ihm, als wäre er mit einem Engel im Himmel. Er ist zu komisch, er leckt mich auch im Ohr… oooh, nein, Herr Pfarrer, nicht mehr, nicht mehr, oh, ich kriege überall Gänsehaut, ich merke es unter den Fußsohlen, oh lihadeliodelia, lassen Sie mein Oooooohr, oh lie ha haha, haha… er wundert sich immer über meine komischen Laute, wenn es für mich am allerschönsten ist… Darf ich mich jetzt anziehen? Ach so, der Herr Pfarrer ist noch drin. Ja, mein Mann macht es oft auch zweimal. Wollen wir noch mal von vorne anfangen? Aber es ist ja wahr, der Herr Pfarrer können ja nicht spritzen, wie egoistisch ich bin, diesmal werde ich nur an den Herrn Pfarrer denken. Mutter Maria, kommen Sie mal her und halten Sie meine Hand…


  nein, nicht so fest, nein, so derb dürfen Sie meine armen Brüste nicht drücken, mein Mann findet sie so flott, aber ich weiß nicht recht. Einmal probierte ich es aus, ob es stimmte, was Rosanna, das ist meine Nachbarin, behauptete, daß sie in zwei Kaffeetassen reingingen, sie selbst hat ein richtiges Euter, das haben der Herr Pfarrer wohl selber gesehen, aber ich kann versichern, daß die hängen, das tun sie wirklich, sie hat schreckliche Mühe damit, obwohl mit einem BH jeder gut aussieht. Ja, ich habe das mit den Tassen mal ausprobiert, und es traf beinahe zu, es sah im Spiegel so lächerlich aus, danach habe ich die Tassen nicht gespült, und es regte mich so fantastisch auf, als mein Mann Kaffee draus trank, daß ich es sofort machen mußte, und dann lagen wir unterm Tisch, ein Glück, daß ich mit dem Scheuern so genau bin. Aber es gibt ja viele, die kleine Brüste attraktiv finden, obwohl es schwer sein soll, mit ihnen zu stillen. Mein Mann will die nächsten Jahre noch keine Kinder haben, er findet, wir sollen uns erst austoben, und in der Welt umsehen und unsern Spaß haben. Oh, oh, natürlich macht es Spaß, manchmal ist man ja besonders gut aufgelegt. Ob das von dem Wind kommt? Der Schirokko macht mich immer so komisch heiß und wunderlich, ich kriege solche Lust, den Rock hochzuheben und die Hosen runterzuziehen und es da unten wehen zu lassen. Oh, oh, ich will geküßt werden, wenn ich mich so nach hinten beuge. So, dann kommen der Herr Pfarrer auch dran… oh, die Zunge, die Zunge, das ist einfach herrlich. Ich habe jetzt meine sicheren Tage, der Herr Pfarrer können ruhig in mich hineinspritzen, oh, spritzen, spritzen, es soll richtig viel sein. Wenn mein Mann eine Woche lang weg gewesen ist, dann spritzt er mehrere Minuten lang, es ist ein Gefühl, als ob… odeliha, deliha, delohoo… er packt mich an den Schenkeln, und dann fährt er mit mir Schubkarre, so, ja, es gleitet und flutscht so ulkig in einem drin, lihadeliho… das war wunderbar. Aber was jetzt, ist es dem Herrn Pfarrer wieder nicht gekommen, war das meine Schuld? Dabei habe ich es so gut gemacht, wie ich konnte, genauso, wie ich es mit meinem Mann auch immer mache. Jetzt müssen Sie mich loslassen, Herr Pfarrer, meine Beine sind todmüde, ich friere, ich will mich anziehen. Es tut mir schrecklich leid. Was habe ich bloß verkehrt gemacht? Aber natürlich, die Männer sind eben verschieden.«


  »Frau Paular«, unterbrach sie der Pfarrer, »Sie haben bestimmt nichts verkehrt gemacht.« Er war plötzlich guter Laune!


  »Es ist nur so, daß dieser Racker heute anscheinend ganz unmöglich ist.«


  »Naja«, beruhigte Mutter Maria, »wir werden ja sehen, wir werden ja sehen.«


  »Sehr richtig, sehr richtig!«


  Der Pfarrer lachte, man konnte es in der Tat langweiliger haben, als er es im Augenblick hatte, wenn bisher auch noch nichts passiert war.


  »Oje, wie rot und sonderbar der aussieht, fast blau, mein Mann hat keinen so langen, aber dafür ist er viel dicker, wie können Männer nur mit so was zwischen den Beinen herumlaufen, besonders wenn er auch noch die ganze Zeit steht? Armer Herr Pfarrer!«


  »Passen Sie auf, Frau Paular, daß ich Sie nicht aufs Bett lege und von vorne nehme. Ich würde gern sehen, wie Ihre Sternenaugen erlöschen!«


  »Sie sind ja ein ganz Schlimmer! Ich mach’ es wahrhaftig oft von vorn, ja, sogar meistens, wenn mein Mann mich von hinten gesehen und getätschelt hat und mit mir geschmust hat, dann dreht er mich oft um und leckt mich da unten und geht ran, und dann, wenn’s beinahe kommt, dann macht er es mir von vorn, so ist das. Aber ich finde, der Herr Pfarrer sollten unter allen Umständen doch die Suppe probieren, wer weiß, ob es nicht doch hilft, meine Großmutter war bestimmt nicht so dumm, wie die Leute behaupteten. Darf ich um den Rock bitten? Vielen Dank, jetzt muß ich wirklich machen, daß ich heimkomme. Aber der Herr Pfarrer dürfen nicht glauben, daß ich undankbar bin, o nein, dieses Stündchen werde ich nie vergessen, ich werde es bei der Beichte bekennen… haha, wie dumm ich bin, wo Sie es doch schon wissen! Wie fein, daß Sie mich von hinten schön fanden, ja, das sagen alle, das ist ein Zeichen von gutem Geschmack. Auf Wiedersehen, Mutter Maria, jetzt gilt es, nach Hause zu kommen, man sagt ja immer, daß man es am Gang sehen kann. Auf Wiedersehen, Herr Pfarrer, und nochmals vielen Dank…«


  »Ich hoffe, es war nicht das letztemal, Frau Paular! Sie haben mich um ein großes Erlebnis bereichert.«


  »Der Herr Pfarrer sind wirklich ein ganz Schlimmer, aber vielen Dank, es war mir ja eine Freude, helfen zu können, obwohl es nicht recht geglückt ist, aber ich betrachte das eigentlich mehr als eine Art Krankenpflege, ich bin wirklich gar nicht so…«


  Und noch auf der Treppe hörte man sie erläutern, wie sie in Wirklichkeit wäre. Mutter Maria zuckte die Achseln, als die Dame von Welt, die sie war. Dann schlug sie vor, der Pfarrer solle einen Teller Suppe essen und eine Tasse Kaffee trinken. Sylfidia kam hereingeschlichen und erkundigte sich, wie es abgelaufen sei. Sie bedauerte den Ausgang aufrichtig und erklärte sich bereit, wieder an dem Spiel teilzunehmen, aber Mutter Maria sagte: »Warte erst mal.«


  Und draußen in der Stadt verbreitete sich natürlich das Gerücht. Frau Paular brauchte nicht viel Worte zu machen, um Rosanna zu erklären, wie es um den Pfarrer bestellt war und was sie mit ihm erlebt hatte. Und Gott, welch ein Malen und Pudern und Anziehen von Seidenstrümpfen und Sonntagswäsche das auslöste, während man von Schlafzimmer zu Schlafzimmer tuschelte und über Gartenzäune flüsterte (die reiferen Frauen wuschen sich sogar in gewissen Körpergegenden). Dieser Eifer war im Grunde der rührendste Beweis für die Popularität des Pfarrers. Vielleicht darf man auch nicht vergessen, daß viele junge und ältere Frauen eine deutliche Erinnerung daran hatten, wie herrlich, feurig und raffiniert er sein konnte.


  Sylfidia stand draußen in der Küche und hörte, wie es auf der Treppe zu trippeln begann. Sie besah sich in dem kleinen Küchenspiegel, sie nahm einen Handspiegel und betrachtete sich von allen Seiten, sie konnte keinen Fehler entdecken. Träumend drückte sie ihre Lippen auf ihr Spiegelbild und flüsterte: »Ich bin jedenfalls die Schönste…«


  Sie rückte einen Stuhl an das Fenster und setzte sich so hin, daß die Sonne auf ihren Bauch fiel. Allmählich schlief sie ein, beim leisen, fernen Gesang der Fischerjungen unten auf dem Markt.


  Sie lächelte im Schlaf. Gewiß war sie die Schönste, vielleicht sogar die Schönste auf der ganzen Welt…


  Trippelgetrappel!


  Der Pfarrer setzte eine würdige Miene auf und faltete die Hände über seiner Kanone, welche die Bettdecke kecker denn je ausbeulte. Und Mutter Maria war neugierig darauf, wer wohl jetzt an die Reihe kam.


  »Herein!«


  Tatsächlich, es war Miß Eileen, die verrückte englische Malerin, die immer in langen Hosen herumlief und Zigaretten rauchte. Woher sie das Gerücht vernommen haben und wie sie als erste kommen konnte, das war unerklärlich. Sie trug eine Brille, und sie wußte ganz genau, daß man einen Schock bekam, wenn sie die abnahm, denn ihre Augen waren unvergeßlich schön, blau mit grünen Splittern auf der Regenbogenhaut, und das Weiße in ihren Augen leuchtete wie weiße Zähne…


  Eileen, du warst keine Schönheit, deine Bilder waren ein übles Geschmiere, und du rochst immer nach den schlechten Zigaretten – aber deine Augen! Dichte, schwarze Wimpern, und darunter eine Helligkeit wie von einem sonnenbeschienenen Ozean. Das ließ einen glauben, daß du das innerste und lieblichste Geheimnis der Welt kanntest (obwohl du in Wirklichkeit nicht einmal imstande gewesen wärst, den Fahrplan nach Udine auswendig zu lernen), und man jubelte über diesen Glanz des Vergänglichen!


  »Ich habe vom Dilemma des Herrn Pfarrer gehört«, sagte sie und nahm die Brille ab. »Das interessiert mich außerordentlich.«


  Sie setzte sich auf den Bettrand und betrachtete ihn. Sein Kopf hob sich mehrere Zentimeter vom Kissen.


  »Ich hatte einen Onkel, der an dem gleichen Übel litt, ›Satyriasis‹ heißt es; ich war die einzige, die ihm helfen konnte. Ich werde zeigen, wie ich das machte. Ich war damals noch sehr jung, sechzehn, siebzehn Jahre alt, aber ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen. Erst brachte er es mir bei, aber bald konnte ich es selbst viel besser. Also los! Weg mit der Decke, hoch mit dem Nachthemd! Wollen der Herr Pfarrer bitte die Beine etwas auseinander machen? Oh, der sieht wirklich mitgenommen aus. Er glüht ja buchstäblich!«


  Mit größter Vorsicht zog sie die Vorhaut zurück, dann sammelte sie Spucke im Mund und befeuchtete die Eichel mit einem ordentlichen Strahl; langsam und leicht begann sie mit einzigartiger Präzision an seiner Stange herumzufingern. Sie sah ihn an und lächelte.


  »Na, tut das gut?«


  Die linke Hand kraulte ihm das Haar an der Gliedwurzel, huschte nach unten über den Sack und streichelte die feste Sehne dahinter; die Hand war in ständiger Bewegung, wie ein Schmetterling, es war eine Hand, die wußte, wie es gemacht wurde.


  »Nein, sehen Sie mir in die Augen!«


  Gleichzeitig wurden ihre Griffe etwas nachdrücklicher und länger, sie näherte ihr Gesicht dem seinen und umarmte ihn mit ihrem Blick.


  Es sauste in seinem Kopf, ihm war, als fülle sich sein ganzes Gehirn mit Licht, er sah und sah, er vermochte nicht einmal mit den Augen zu zwinkern, die Tränen liefen an seinen Wangen herunter. Sie hielt ihn mit dem Licht ihrer Augen gefangen, und gleichzeitig arbeiteten ihre Hände, mal langsam, mal schnell, es war, als flatterten Tauben zwischen seinen Beinen.


  Sie lächelte abermals.


  »Jetzt kommt es«, sagte sie leise, »ich merke, daß es unterwegs ist. Es war so komisch, als ich es dem Onkel machte und es dann kam; das erstemal war ich ganz unvorbereitet, ich bekam alles ins Gesicht, in die Augen, da war mir so sonderbar zumute, mir war matt in den Knien, ganz schwindelig, ich hatte Lust, mit mir selber auch irgendwas zu machen. Später brachte er es mir bei, er führte meine Hand und zeigte es mir ganz genau, aber ich fand es am allerbesten, wenn er es bei mir machte und ich gleichzeitig bei ihm.«


  Sie unterbrach ihre Tätigkeit nicht eine Sekunde, obwohl der Pfarrer seine Mühe hatte, den Reißverschluß aufzukriegen. Sie hob seelenruhig den Hintern, damit er ihr die Hosen runterziehen konnte. Er sah ihr unentwegt in die Augen, er fühlte jetzt auch, daß es unterwegs war, so nahe dem Ziel war er am ganzen Tag noch nicht gewesen. Dunkel kupfern war das Haar zwischen ihren Beinen, und es wuchs auf die zierlichste Weise in einem breiten Streifen, der die Leiste unbedeckt ließ. Er wandte den Blick von ihren Augen ab. Sie sahen beide zu, wie, seine Hand sich näherte und die Finger dort unten eindrangen und aufwärts glitten.


  »Warten Sie einen Augenblick mit mir«, flüsterte er, »Sie müssen mich erst einholen. Halten Sie inne, aber ich muß Ihnen in die Augen sehen!«


  Wieder hielt sie ihn in überirdischer Seligkeit gefangen. Er merkte, wie die kleine Bohne unter seinem Finger schwoll.


  »Jetzt können Sie bei mir weitermachen… oh, Ihre Augen…«


  Sie nahm ihre Tätigkeit wieder auf. Doch ach, die Unterbrechung war fatal gewesen, oder vielleicht war Miß Eileen auch mit ihrem eigenen Genuß beschäftigt. Die Griffe und Bewegungen waren die gleichen wie vorher, aber der Funke fehlte. Der Pfarrer merkte das sofort und resignierte.


  Also hat es auch diesmal nicht sein sollen. Wie in Gedanken befreite er sich aus ihren Händen und legte sie vorsichtig auf den Rücken, ohne sie mit seiner Hand zu verlassen. Er öffnete sie voll und ganz, ihr Unterleib begann zu leben, ihre Augen verschleierten sich, ihre Wangen erröteten. Einmal versuchte sie – ernsthaft? – sich loszumachen, aber er hielt sie fest, und bald war sie völlig hilflos.


  »Darling, Darling, Darling«, flüsterte sie, »jetzt kocht mein kleiner Kessel…«


  »Bitte machen Sie die Augen nicht zu. Ich möchte Ihre Augen sehen, wenn es kommt.«


  »Darling… you’re so nice to me… so nice!«


  Wie schnell es bei ihr kam, nach einem einzigen kurzen Stoß! Danach wandte sie sich ab, sie weinte.


  »Sie schämt sich«, sagte Mutter Maria voller Mitleid.


  Sie half Miß Eileen beim Anziehen und trocknete ihr die Augen. Miß Eileen wollte den Pfarrer, der ratlos im Bett saß, nicht ansehen. Er war der Lösung seines Problems so fern wie nur je, obwohl er ihr eben so nahe gewesen war. Er schüttelte den Kopf.


  Wer sollte diese Frauenzimmer begreifen? Und es hämmerte schlimmer als je in seinen Hoden. Er überlegte, ob er nicht den Doktor holen und sich ein paar Schlaftabletten verschreiben lassen sollte, um sich dann den Teufel um den Rest zu scheren; aber gleichzeitig mußte er sich selbst gestehen, daß er trotzdem – noch immer! – neugierig darauf war zu sehen, wie es ausgehen würde, wenn er sich wach hielt und den Kampf fortsetzte.


  Mutter Maria nahm Miß Eileen mit hinaus in die Küche, wo Sylfidia auf ihrem Stuhl saß und schlief, und ein stiller, weiblicher Friede herrschte. Miß Eileen bekam ein Glas magenstärkenden Schlehenschnaps; sie mußte husten und lächelte wieder. Dann wachte Sylfidia auf und zweifelte an ihrem eigenen Verstand, weil sie mitten am hellichten Tag eingeschlafen war.


  »Wir leisten uns ein Gläschen«, sagte Mutter Maria, »so wie wir geschuftet haben. Still!«


  Auf der Treppe hörte man ein deutliches Trippeln und Trappeln. Sie fingen an zu kichern, zu lachen, und sie lachten immer lauter. Sie genehmigten sich mehrere Gläser, die Sorgen verschwanden, und der Lebensmut stieg.


  »Jetzt bin ich wieder guter Laune«, sagte Miß Eileen.


  »Eigentlich ist es ja nur angenehm, ich verstehe selbst nicht, warum ich mich hinterher immer schäme.«


  »Er hätte dir die Jungfernschaft nehmen sollen«, meinte Maria.


  »Dazu ist es wohl nicht zu spät«, erwiderte Eileen.


  »Denkt an Enno, den Schuft«, sagte Sylfidia, »ich war siebzehn, und er hat mich betrogen, dieser Schuft. Auf einer Bank im Klubhaus! Es heißt immer, das täte weh, aber mir hat es nicht im geringsten weh getan, es machte bloß ›plupp‹, und mir war ein bißchen komisch im Kopf. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen, diesen Betrüger. Er ist zur See gegangen.«


  Daraufhin bewilligten sie sich wieder ein Glas.


  Man sagte dem Küster nach, er könnte den Geruch einer offenen Flasche quer durch ganz Firdusa riechen. Als Bestätigung dafür trat er in die Küche ein – ohne anzuklopfen, genauso beschwipst wie vorhin, er war ein Meister darin, sich an der Grenze zu halten. Aber jetzt wurde ihm trotzdem etwas schwindelig im Kopf, als er drei Damen um die Flasche herum sah, die glänzend auf dem Tisch stand. Er hatte erwartet, den Pfarrer anzutreffen.


  »Komm nur her, sei nicht so schüchtern, du sollst auch ein Glas haben, armes Küsterlein!«


  Das waren Sylfidias Worte. Sie konnte gar nicht aufhören zu kichern.


  »Komm, setz dich auf meinen Schoß und gib mir einen saftigen Kuß, Kleiner!«


  Er wurde rot, die Nase sah auf einmal ganz rosa aus mitten im Gesicht. Er wandte sich an Mutter Maria und sagte, es sei gut, daß er sie treffe, er mache sich Sorgen wegen des Pfarrers. Ob sie wisse, daß er krank sei, vielleicht könne sie ihm sogar helfen?


  »Gewiß«, sagte Mutter Maria. »Wir werden ihn gleich verarzten. Trink erst mal ein Glas, wie das Mädchen sagt.«


  Ja, um der guten Sache willen gern, aber er wollte jedenfalls wissen, was dem Pfarrer fehle. Er wehrte sich verzweifelt gegen Sylfidia, die von Schnaps immer so albern wurde. Jetzt bestand sie darauf, ihn zu herzen und zu küssen, sie drückte seinen Kopf an ihren üppigen Busen und nannte ihn ihren kleinen süßen Mann. Dann erfuhr er das fantastische Geheimnis; tiefernst setzte er sich an den Tisch und goß sich noch ein Glas ein. Er sagte, das verstehe er, das sei eine Angelegenheit, die die ganze Stadt angehe. Er bedauere, daß er selbst kein Frauenzimmer sei (inzwischen selbst etwas lüstern geworden, begann er, Sylfidia zu befühlen). Und er schenkte sich ein weiteres Glas ein und wünschte ihnen viel Glück. Miß Eileen fragte, ob sie ihn bei Gelegenheit malen dürfe. Sylfidia schlug vor, sie sollten erst ihn und hinterher den Pfarrer vergewaltigen. Das Küsterlein gönnte sich ein letztes Glas und war der Meinung, daß das Leben sich – selbst für einen armen Küster – erfreulich gestalte. »Ein Glas in der rechten Hand, und die linke überall sonst!«


  »Wenn es Ihnen, meine Damen, gelungen ist«, sagte er feierlich, »möchte ich Sie bitten, draußen auf der Terrasse mit einem weißen Tuch zu winken; das kann ich vom Kirchturm aus sehen, und dann fange ich an zu läuten.


  Versprechen Sie mir das, meine Damen, dann wird der alte Küster nicht versagen, so wahr ich hier vor Ihnen sitze!«


  Sylfidia befühlte sein Glied. Aber damit war nicht viel los!


  »Der steht nur morgens, wenn ich pissen muß«, erläuterte er mit einer ausladenden Geste. »Wenn Sylfidia mich morgen zur rechten Zeit besuchen will, dann stehe ich gern zu Diensten!«


  »Hat man nicht das eine Problem, dann muß man sich mit dem anderen herumschlagen«, sagte Mutter Maria. »Wir müssen eben den Pfarrer heute und den Küster morgen in Behandlung nehmen…«


  Und gerade in diesem Augenblick kam der Pfarrer in die Küche herein.


  Er sah völlig erledigt aus. Eine hektische Röte färbte seine Wangen, der Hals war voller blauer Saugstellen und Bisse, ja ganzer halbmondförmiger Zahnreihen. Das Haar hing in nassen Strähnen, die Augen waren ausdruckslos, und vorn am Schlafrock zeichnete sich der ewig stehende Penis nur allzu deutlich ab.


  »Mutter Maria«, sagte er mit schwacher Stimme, »ich halte es nicht länger aus. Mein Zimmer war voller wahnsinniger Frauenzimmer, die von allen Seiten ihr Glück mit mir versuchten: von vorn, von hinten, liegend, sitzend, stehend und gehend, von oben und von unten. Da waren welche, deren Spezialität darin bestand, einem die Beine um den Hals zu legen und zuzudrücken, bis ich dachte, mir läuft das Rückenmark aus. Eine stand in der Brücke, eine andere schwor, das allerbeste sei es, ein Mädchen zu lieben, das unbeweglich wie ein Andreaskreuz daliegt, eine steckte mir ihre Zunge in den Hintern, eine wollte mich schlagen, eine wollte Prügel haben. Jemand träufelte mir Kölnisch Wasser auf meinen Sack, verdammt, wie das brannte und kühlte! Zwei spielten Mädchen und Junge, zwei spielten Mädchen und Mädchen, eine spielte Reitpferd…


  Ich habe einen ganz neuen Eindruck vom Leben in Firdusa bekommen… und wißt ihr, wer die tollsten waren? Der Verein der Jungfrauen – und ich habe geglaubt, die seien alle noch unschuldig! Die hoben ihre Röcke hoch und zogen ihre weißen Hosen runter und streiften ihre weißen Strümpfe ab mit einerRoutine, die von langer Übung zeugte. Ihr hättet sie lachen hören sollen, als sie sahen, wie geniert ich war. Hübsch waren sie auch, wie die Sünde selbst, und sie wußten, wie sie rangehen sollten.Überall im ganzen Zimmer lagen wir herum, aber nichts, und ich gebe es auf, ich rufe den Doktor an und bitte um Schlaftabletten. Wir werden die Vesper heute streichen müssen, Herr Küster.«


  Der Küster mußte sich mit einem weiteren Glas stärken.


  Der Pfarrer setzte sich nieder. Die barmherzigen Samariterinnen reichten ihm ein Glas Schlehenschnaps; nie hatte er geahnt, daß er derart gut schmeckte.


  Auch die gute Sylfidia schien auf irgend etwas zu warten.


  »Nein«, sagte^ er, »nein, nein, Sylfidia, du bist sehr schön, du bist das schönste Mädchen, das ich je… aber nicht jetzt – nicht jetzt…«


  »Ist sie dir nicht schön genug?« fragte Miß Eileen. »Du hast keinen Malerblick. Haha, du wagst mir nicht in die Augen zu sehen!«


  »Donnerwetter, wie schnell sich die Flasche geleert hat. Hol noch eine Flasche, Sylfidia, wenn du schon mal auf den Beinen bist. Das lindert.«


  Miß Eileen erhob sich, unsicher, aber unerschütterlich entschlossen. Und siehe, sie setzte sich auf des Pfarrers Schoß, schlang die Arme um seinen Hals und sah dem Ärmsten gerade in die Augen. Sie torpedierte ihn, sie küßte ihn mitten auf den Mund, sie wagte es sogar, ihre Zunge in seinen Mund zu stecken.


  »Ich gehe rauf in den Kirchturm«, verkündete der Küster. »Und warte. Ja, das bißchen, was noch in der Flasche ist, das kann ich auch ebensogut mitnehmen.«


  Und damit ging er, gerade und sicher; aber um Sylfidia machte er einen großen Bogen.


  Er schluckte nur, dann war er zur Tür hinaus.


  Sylfidia schloß ab.


  Da saß Miß Eileen auf dem Schoß des Pfarrers, da stand Mutter Maria, und dort Sylfidia mit der Flasche in der Hand. Es war ganz still, nur die Küchenuhr tickte. Mutter Maria und Sylfidia betrachteten das Zifferblatt, als verkünde es eine wichtige Botschaft.


  »Ich glaube, die Stunde hat geschlagen«, sagte Mutter Maria. »Ist der Fußboden sauber?«


  »Natürlich ist der sauber!«


  »Ich denke, ihr könnt auf seinem Schlafrock liegen, es schadet bestimmt nicht, wenn die Unterlage ein bißchen hart ist.«


  »Du riechst und schmeckst schlecht, nach Schnaps und alten, widerwärtigen Zigaretten«, erklärte der Pfarrer. »Dein Haar riecht nach muffigem Tabakrauch. Und was hast du für Klamotten an, wann hast du die Bluse das letztemal gewaschen. Und sag mal, habe ich da nicht eben einen gräßlichen gelben Fleck auf deinen Hosen gesehen?«


  »Dann weich mich doch ein«, erwiderte Miß Eileen hochmütig. »Bürste mich und schrubbe mich und wirf meine alte Unterwäsche ins Feuer, wenn du willst. Aber erst mußt du mich lieben.«


  »Los, stell dich hin!« sagte Sylfidia. »Wir brauchen den Schlafrock zu einem besonderen Zweck!«


  Mutter Maria ging hinaus auf die Terrasse, um das Frühlingswetter und das grüne Laub zu genießen; sie überließ den Pfarrer als wehrlose Beute den Händen der beiden jungen Frauen. Diese waren bereits ebenso nackt wie der Pfarrer. Sie breiteten den Schlafrock an einer sonnigen Stelle auf dem Fußboden aus.


  »Leg dich hin«, sagte Sylfidia.


  Und Miß Eileen fixierte ihn… er konnte nichts als gehorchen. Sie ging über ihm in die Knie, schraubte sich auf ihn, sie ließ den Stahl, so weit es ging, hineingleiten.


  »Jetzt!« sagte sie plötzlich und ließ sich mit ihrem vollen Gewicht sinken.


  »Warte mal«, sagte Sylfidia. »Er liegt ja da, als sei er tot, ich werde ihn schon wieder zum Leben erwecken.«


  Sie kniete sich mit gespreizten Beinen über seine Brust.


  »Nicht die Augen zumachen, Pfarrer. Schau jetzt hierher, hier kommt das… Jetzt können Sie anfangen, Miß Eileen…«


  Und langsam rückte sie vorwärts, bis sie ihre Ritze an seinem Mund hatte.


  »Raus mit der Zunge«, sagte sie. »Das ist die letzte Chance…«


  Er streckte seine müde Zunge heraus, und sie wurde lebendig. Sie leckte Sylfidia von unten nach oben, ja, sie fuhr fort, als Sylfidia ihren Unterleib in Bewegung setzte und hin und her rutschte. Seine Hände umfaßten ihre Arschbacken. Miß Eileen ihrerseits hatte anfangs etwas gezögert, aber jetzt war sie ganz schön in Gang gekommen. Rauf und runter, vor und zurück. Die Hände hatte sie auf Sylfidias Schultern gelegt, den Blick nach unten gerichtet, auf die Stelle, wo ihr rotes Haar dem rabenschwarzen des Pfarrers begegnete, das sah so merkwürdig aus.


  »Langsam, langsam«, flüsterte Sylfidia.


  Die Zunge des Pfarrers war ganz lahm.


  »Mein Kind«, murmelte er, »ich bin ein müder Mann, du mußt es selbst machen. Wie Miß Eileen. Oh, ooohh, wie fein es jetzt gleitet, jetzt geht es ja ausgezeichnet!«


  Es war, als ginge die Uhr auf einmal schneller! Die beiden Frauen bewegten sich in unterschiedlichem Rhythmus, rauf und runter, hin und her, keuch, keuch. Der Pfarrer hatte den Mund voll von Sylfidias heißer, salziger Scheide, die Haare klebten an seiner Nase.


  »Wie geht es?« fragte sie über die Schulter nach hinten.


  »Oh – es – geht – wunderbar – es – fängt – an – zu…«


  »Warte, wir müssen ihn diesmal kriegen, unbedingt, aber wir müssen alle drei gleichzeitig spritzen, verstanden…«


  »Es kommt, es kommt«, keuchte Miß Eileen, »ich merke es ihm an. O beeil dich, Sylfidia! Jetzt kommt es mir auch!«


  Aber merkwürdigerweise war es Sylfidia, der es zuerst kam. Sie fühlte sich so seltsam erregt durch Miß Eileens Hände und von dem Bewußtsein, daß Miß Eileen sie ansah; sie quetschte ihr kleines Wasserwerk förmlich auf den Mund des Pfarrers, und in stiller Wut biß sie die Zähne zusammen und zog die Mundwinkel bis zum Kinn hinunter, die Sehnen an ihrem Hals traten hervor wie Wäscheleinen, sie ergoß sich im selben Augenblick, als Miß Eileen hinter ihr zusammensank und anfing zu schreien: »Arrhh, arrhh, arrhhh…!«


  Und endlich kam es dem Pfarrer!


  Er bäumte sich so heftig, daß Sylfidia herunterfiel. Er schlang die Arme um Miß Eileen und zog sie über sich, keilte seine Zunge in ihren Mund, dann wälzte er sich mit ihr herum. Mit einem Arm um ihren Hals und dem andern unter ihrem Hintern, tat er die drei, vier letzten Stöße; er hörte sich an wie ein Dampfer, wie ein Nebelhorn. Und mitten im letzten Gebrüll begann es ihm zu kommen, er bebte wie ein Gebäude, das einzufallen droht.


  Der erste Erguß kam und spritzte in Miß Eileen hinein, sie fühlte es mit verwirrter, schreckgemischter Lust. Dann kam es erst richtig, Stoß auf Stoß, er schüttelte sich in sie aus, es war, als ob es nie aufhören würde. Steif wie eine Birke stand er aufrecht in ihr, und sie lag mit ausgestreckten Beinen und gekrümmten Zehen da und merkte nicht, daß sie schrie…


  Alle drei Menschen lagen wie ohnmächtig, nur das Ticken der Uhr war noch immer zu hören.


  Aber für Mutter Maria draußen auf der Terrasse sprach das Schweigen seine deutliche Sprache. Feierlich nahm sie ihr Brusttuch und winkte damit zur Kirche hin. Und kurz darauf ertönte der erste, zögernde Schlag der kleinen Glocke, dann fiel auch die große Glocke ein.


  Und nie, schien es, hatten die Glocken mit einem so innerlich gesegneten und herrlichen Klang über der kleinen Mittelmeerstadt geklungen. Eine friedvolle Stimmung breitete sich über die ganze Gegend aus; oben im Turm nahm der Küster den letzten Schluck aus der Branntweinflasche und flüsterte leise:


  »Endlich, jetzt ist es dem Herrn Pfarrer gekommen.«


  

BENGT MARTIN 
Der Streikbrecher

Ein roher, dichter Nebel legte sich über Fläsket und Limpan draußen am offenen Meer, und die Gesichter der Männer wurden noch tückischer und lebensfeindlicher.

»Jetzt wagt keiner rauszugehn… Der Teufel hol die Suppe.«

»Aber Lill-Magnus wagt es, die Flöße wieder wegzubringen, der Windhund.«

»Blinkt das Licht auf Fläsket?«

»Nein, es ist dunkel, aber Lill-Magnus braucht kein Licht.«

»Quatscht nicht dauernd von Lill-Magnus, man kann’s nicht mehr hören.«

»Nimmst du ihn in Schutz, du lumpiger Hund von Fläsket, nimmst du deinen Schwanzstummel von Sohn in Schutz?«

Stor-Magnus schwieg, denn er war gezwungen, noch ein paar Stunden auf Limpan zuzubringen, und als Bewohner von Fläsket war er nicht gern gesehen.

Seit undenklichen Zeiten hatten die Männer auf diesen Inseln keinen Frieden halten können. Wie viele Male hatten die Männer von Limpan nicht die von Fläsket über Bord gehen lassen und wohlgefällig gegluckst, wie leicht es war, den Ballast in die Suppe zu bekommen. In größter Not, in harter See – immer gab es Nörgeln und Kummer.

In Bergspalten legte man die Beerdigungsplätze an, und bei Hochwasser konnte es passieren, daß die Leichen ins Meer hinaustrieben und auf verwunderliche Weise immer auf der falschen Insel landeten. Es war wie eine kleine Rache. Und so hatte man die Mühe mit der Umbettung und neuen Reden:

»Jetzt liegst du still, du Hund.«

Man stampfte den knisternden Sand fest, und zur Sicherheit legte man ein paar Steine darauf.

Die Frauen pflückten die helle, violette Strandaster und schmückten die Gräber.

»Du kannst verdammt sicher sein, daß jetzt Lill-Magnus draußen ist und die Flöße verlegt.«

»Halt’s Maul, Vater, wir haben kein Holz für mehr Särge…«

Eine Flasche Geschmuggelter ging wie das Schiffchen durch die Kette, aber glaube nicht, daß Stor-Magnus auch nur daran riechen durfte.

Er hatte Kohldampf und war in einer verdammt schlechten Laune, und er haßte die Männer auf Limpan mehr, als er seine eigene Mutter gehaßt hatte.

»Ob der Nebel leichter wird?«

»Nicht der Nebel, nee.«

So saßen sie da und käuten alte Ungerechtigkeiten wieder und warfen finstere Blicke auf Stor-Magnus. Sie meinten, daß er sehr wohl raus könnte.

»Du bist feig, du Schwein…«

»Seid jetzt still, Kerle, und laßt Magnus zufrieden«, sagte Mag-da, die Mutter im Haus war und auch denen von Fläsket freundlich gesonnen war. »Daß ihr nie Frieden halten könnt.«

»Übrigens geht Lill-Magnus nie an die Flöße«, sagte Stor-Magnus dickköpfig.

»Was, willst du das sagen? Glaubst wohl, man hat keine Augen? Und wie er das Boot nimmt und das Lasso um die Flöße wirft und sie näher an Fläsket zieht! Glaubst wohl, man hat keine Augen, was?«

Frans hatte Augen, und das bezweifelte keiner. Und wenn er sehen konnte, auch wenn es nur Fantasie war, so zog er es heran und machte Wirklichkeit draus.

»Wenn ich hier nicht in der Klemme säße, würde ich dir den Stiefel in das Arschloch treten«, sagte Stor-Magnus, bereute aber sofort seine Unbeherrschtheit.

»Mir den Stiefel in den Arsch treten?«

Frans erhob sich in seiner ganzen Länge und schlug die Faust in die Fischsuppe, daß Brachsen und Schwartenstücke an die Tapete spritzten.

»Paß auf, die Kescher«, sagte Magda, »was macht ihr mit den Keschern!«

Die Männer am Tisch wollten gerade hoch, um Stor-Magnus einen ins Kreuz zu geben, als der Nebel wie eine spröde Gardine zerriß und einen Mond zeigte, so groß und schön, daß sie ihr Vorhaben vergaßen. Frans nahm einen Schluck aus der Flasche um sich Mut für eine letzte, vernichtende Salve zu verschaffen:

»Paß auf, daß du nicht wieder auf die falsche Insel kommst, du Ratte, denn das nächste Mal treten wir dich in die Suppe und lassen dich nicht einmal ein ehrliches Begräbnis bekommen.«

Stor-Magnus nahm das Boot und ruderte, was er nur konnte. Als er auf halbem Weg zwischen den Inseln war, schrie er, daß es zwischen den Schären hallte:

»Das mußt du sagen, wo du noch nicht mal deine Alte bürsten kannst!«

Da ging Frans nach der Büchse und gab vier Schuß ab.

Einer davon traf, und die Männer an Land konnten sehen, daß Frans ein resoluter Schütze war. Er hatte mit einer Kugel in Stor-Magnus’ hellblaue Iris getroffen, das Auge brach, die Ruder fielen ins Wasser, und man hatte noch einen, den man auf Fläsket in die sandigen Bergspalten stopfen konnte.

Bis tief in die Nacht hinein konnten die Männer auf Limpan hören, wie man auf Fläsket Psalm nach Psalm sang. Als man zu »behüteter kann niemand sein« kam, lachten die Männer auf Limpan so, daß ihnen die Knochen im Halse standen.

»Daß ihr nie Frieden halten könnt«, sagte Magda und lief in den Vorraum hinaus, wo sie vor Kummer weinte und sich wütend im Rocksaum schneuzte.

»Das hier nimmt ein Ende mit Schrecken, das tut es«, flüsterte sie leise vor sich hin.

Und die Möwen schrien, und ihr Lärm mischte sich mit dem der Männer in der guten Stube, die sich noch eine Flasche zu Gemüte führten und zueinander sagten, daß nie ein Außenstehender etwas erfahren sollte. Die auf Fläsket waren viel zu feige und außerdem hatten sie selbst so viel Dreck verschiedenster Art am Stecken, daß es über den famosen Schuß schon totenstill sein würde.

Aber Magda saß im Vorraum und dachte dieselben Gedanken, mit denen sich auch ihre Mitschwestern trugen, auf Limpan wie auf Fläsket. Nur, daß keinem die Zunge gegeben war, es laut auszusprechen.

Magda auf Kranvred schmiegte sich dicht an ihre Tante im Wandbett und fuhr fort zu flennen, das einzige, was sie tun konnte.

Dann hakte sie vorsichtig die Garnitur ab und legte sie auf einen tiefen Teller neben dem Topf auf dem Boden.

Der größte Hof auf Fläsket hieß Strate und lag tief landeinwärts auf der Insel, wohl verborgen hinter hohen Pappeln (Pappeln können bis zu fünfzig Meter hoch werden).

In ihm, in all dem Grünen, regierte die hochgewachsene und ofenwarme Lys. In dieser Nacht war sie nicht untätig. Das, was alle Frauen auf den beiden Inseln dachten, faßte sie in Worte. Sie sammelte alles, was Fläsket an weiblichen Wesen hatte, um den großen Tisch im Speisesaal und schenkte süßen Wein aus. Dann erhob sie sich, forderte Schweigen und sprach folgendermaßen:

»Frauen auf Fläsket! Wir haben heute in unserer tiefsten Spalte Stor-Magnus begraben. Ein ordentlicher Kerl, wenn es um Zugnetz und Garn ging, aber ein roher Bursche, was die menschlichen Gefühle betrifft. (Wie wohl sie ihre Worte setzen konnte, die schöne Lys.) Dieser unnütze Kerl (jetzt wurde sie grob) war der neunte in einer Woche, und wenn das so weitergeht, werden wir bald selbst in die Boote gehen dürfen. Wer soll dann unsere Kleinen besorgen? Wer soll ausmisten und melken?«

Niemand konnte darauf antworten. Die Frauen saßen still und fragten sich, was kommen würde.

»Und zuletzt, wer soll am Samstag mit einem Steifen in das Wandbett kommen?«

Ein leises Gemurmel war zu hören.

»Da unten«, fuhr sie fort, »tief unten in der Schlucht werden alle unsere Männer langsam verrotten oder von Aalen aufgefressen werden… Ich kann sehen, wie sie sich in aufgeschwollenen Brustkörben einnisten und ihre messerscharfen Zähne in die Herzen unserer Männer schlagen. Können wir stillschweigend stehen und glotzen, wie sich unsere Kerle ohne jede Ursache umbringen?

Frauen auf Fläsket! Wir wollen ab jetzt unsere Schwestern auf Limpan sammeln und uns hier auf Strate eine Wohnung machen, eine Festung, die für unsere Männer uneinnehmbar sein soll bis zu dem Tag, an dem sie schwören, nie mehr Gewalt zu gebrauchen, gleich, welcher Art. Bis dahin: vollständige Enthaltsamkeit. Macht ihr mit?«

Man konnte unter den Frauen eine starke Bewegung bemerken. Kopf an Kopf flüsterten sie, Wort traf auf Wort, Widerstand wurde vor resoluten Argumenten aufgegeben, und zuletzt konnte Lys sehen, wie sich achtunddreißig Paar Frauenhände wie eine vielversprechende Spargelplantage in die Luft streckten.

»Und Beda auf Snusbäcken?«

Beda hatte sich hinter Fagra Astrid auf Larpe versteckt und saß blutrot und voller Scham da.

»Man weiß ja nicht, wie lange«, sagte sie langsam. »Und man ist ja gewohnt, seine Nummer neunmal am Tage zu bekommen.«

Bei der Zahl staunten die Frauen.

»Ja, seht mal, Arvid ist ein richtiger Bock«, fügte sie beinahe stolz hinzu.

»Bock oder nicht… geht das so weiter, so ist er sehr schnell ein toter Bock. Naaa?«

Man sah, wie Beda einen schweren Kampf führte, und dann kam ihre Hand hoch, rotfleckig von Kuhmilch und Salzwasser.

»Wir sind einig«, schrien die Frauen. »Jetzt müssen wir die Frauen von Limpan auf unsere Seite bekommen!«

»Das muß Lys klären«, sagte Beda.

Nach einigen Tagen und einer Unmenge von heftigen Streitigkeiten, teuflischen Drohungen und groben Schlägen kamen die Frauen von Fläsket zu dem Hof Strate hinter den hohen Pappeln zurück. Ihre Kinder hatten sie zu Hause gelassen, und die Sorge um sie war das einzige, was jetzt ihren Freiheitsdurst und das Gefühl, etwas Großes und Bedeutendes auszurichten, beeinträchtigte.

Gegen Abend konnten sie von den hohen Klippen sehen, wie Boot auf Boot, mit Frauen von Limpan beladen, langsam auf sie zuruderte. Bei Sonnenuntergang standen wütende Männer von Limpan am Strand, drohten mit den Fäusten und fluchten lange Eide wegen eines Treuebruchs, der über ihren Verstand ging.

Nachdem Lys die am schwersten Zerfleischten verbunden hatte, machte sie ein Fest. Sicherheitshalber hatte sie einige Frau-en als Wache mit Stöcken und Zwillen aufgestellt.

Lys saß an der Schmalseite des Tisches und hielt hof. Sie schwenkte die Flasche hoch über dem Kopf und brachte ein Prosit auf den Frieden aus. Alle, auch die abstinentesten, tranken an diesem merkwürdigen Abend ein Glas. Bald vergaßen sie die Welt der Männer und ließen die schöne Lys einfühlend über Frieden, Zärtlichkeit und Liebe sprechen.

Fagra Astrid konnte es nicht sein lassen.

»Verflucht, wie geil man wird«, sagte sie.

»Meine Walderdbeere«, sagte Lys.

Astrid beugte sich zu Lys hinüber und streichelte behutsam ihre Wangen.

»Geil, so geil.«

»Wir brauchen wohl nicht direkt zu schmachten«, sagte Lys. »Wir können es ja zusammen schön haben… oder?«

»Wie?« fragte Beda von Snusbäcken.

»Man muß probieren«, sagte Lys geheimnisvoll.

»Arvid pflegt von deinen Brüsten zu flüstern«, sagte Beda.

»Was weiß der Affe von meinen Brüsten?« kniff Lys unruhig den Mund zusammen.

»Sagt, sie wären groß wie Melonen.«

»Wie Melonen!«

Alle wollten sie sehen.

»Man kann wohl nicht einfach dasitzen und sie rausnehmen«, sagte Lys ausnahmsweise hilflos.

»Ach, sei nicht so.«

Lys zögerte, nicht wegen der Brüste, aber sie fand, daß es zu schnell ging, daß die Zeit noch nicht reif wäre. In Winkeln und Ecken saß immer noch eine Menge kritischer Augen, die sie sauer anglotzten. Sie hatte Angst, daß ihre Führerstellung Schaden nehmen könnte, wenn sie mit den Frauen von Fläsket und Limpan zu scharf ranginge.

Kann hinterher düster sein, dachte sie.

Dann kam sie darauf, daß zu einer solchen Ausstellung Musik gebraucht würde.

»Kann Frida von Lusasken nicht auf der Maultrommel spielen?« fragte sie deshalb.

Frida zog eine Schnut, wollte genötigt werden.

»Kann sie so gut«, sagten alle.

»Ich weiß nicht…«

»Raus mit der Trommel, dann tanze ich auch«, sagte Lys.

Nach ein paar Sperenzchen saß Frida mit der Maultrommel da und spielte spröde. Lys sprang auf den Eichentisch und schlug ein paar Wirbel vor dem Bauch. Dann konnte sie beginnen.

Sie lief von einer Tischecke zur anderen wie eine Närrin, schlug die Hände über dem Kopf zusammen und trampelte hart mit den Füßen. Sie sah klumpig und ungelenk aus und gar nicht schön. Aber dann schlug Frida leichtere Töne an und spielte zärtlicher und wollüstiger. Und Lys wurde von der großen Inspiration ergriffen und wurde folgsam und bereit zur Liebe.

Jetzt war sie nicht zu halten. Wohin sie auch äugte, saßen Frauen mit blanken Augen, die entzückt auf sie starrten. Wohin sie auch äugte, sah sie Hände, die sich lösten, zärtlichkeitshungrig und formend wurden und in dem ganzen großen Saal auf Strate brannten Lichter in kräftigen Ständern.

Fagra Astrid konnte sich nicht länger beherrschen. Während sie auf Lys sah, fuhren ihre Hände die ganze Zeit über alles, das in ihre Reichweite kam. Sie rieb Bedas Rücken, als wäre er ein Waschbrett, sie schob die Hand an Bedas Hintern, daß sie rot im Gesicht wurde und schwer stöhnte. Beda kannte nicht genug Bewegungen, um zu zeigen wie herrlich sie das fand.

Auch die anderen Frauen hatten es schwer mit ihrem Widerstand. Man sehnte sich nach schönen Worten für das Ohr und füllte den Schnaps in sich wie die schlimmsten Halunken, um Mut zu bekommen.

Lys wiegte sich ruhig zur Maultrommel und entblößte die Brüste.

»Groß wie Melonen… das ist wirklich wahr«, sagte Beda und saß wie verzaubert.

»Was soll man mit einem Korb, wenn man es auch so schön haben kann«, sagte Frida mitten in ihrer Musik.

»Zieht euch aus, damit man Platz hat für den Finger«, war aus einer Ecke zu hören. Es war Sara von Linberget, die jetzt ohne Scham im Nu ihre Kleider aufknöpfte. Sie stand nackt vor allen und war fröhlich und ziemlich voll vom Schnaps. Bald warf sie sich auf den Boden.

Lys war jetzt in einer solchen Ekstase, daß sie sich überhaupt nicht mehr darum kümmerte, was um sie vorging. Sie lauschte auf die Geräusche und Bewegungen, und alles war nahe und auch weit weg.

»Los jetzt, Lys«, schrien die Frauen von Limpan. »Los jetzt!«

Lys sprang vom Tisch und stellte sich breitbeinig über Sara. Im Raum konnte sie nur schwach die lüsternen Blicke und auch die Erwartung wahrnehmen. Sie zog ihre Wollschlüpfer aus, riß den Rock herunter und senkte sich langsam auf Sara, die mit offenem Mund dalag, die Zunge halb herausragend.

»Sitzt nicht und glotzt, macht es selbst, ihr«, sagte Lys. »Man kann ja von dem Glotzen ganz geniert werden.«

»Du bist so schön, man muß es sehen.«

Lys war Sara so nahe, daß das Haar ihr die Nase kitzelte.

»Wie fein du riechst, komm, ich will dich küssen.«

Lys spürte eine kleine, sehnsüchtige Zungenspitze, die in sie eindrang, umherirrte und suchte. Zuletzt lag sie fest und Lys bohrte sich immer tiefer herunter.

»Rein mit dir ganz und gar«, riefen die Frauen.

»Wie soll man es machen, wie soll man es machen«, klagte Sara. »Man will ja so gerne, aber man muß wohl in allem maßhalten.«

»Dann steck die Hand rein, ich mach’ dasselbe«, sagte Lys. »Wir können daliegen und an unseren Knöpfen schnüffeln.«

»Ja«, schrien die Frauen.

Sie steckten ihre Fäuste in sich. Wieder und wieder kam es ihnen, und jetzt gab es niemanden mehr, der nicht seine Faust in der Mitschwester hatte.

»Die abweisende Maus ist jetzt selig«, sagte Sara. »Sie wird seliger, wenn du dich ein bißchen in den Hüften drehst.«

»Feine Schenkel hast du, man könnte glauben, du hast Kugel gespielt.«

»Hab’ ich auch.«

»Was macht Arvid mit dir auf dem Wandbett? Jagt er ihn direkt rein?«

»Neee… er scharwenzelt erst… scharwenzelt und geht rund wie die Katze… dann hat er Durst auf Tran… und dann jagt er den Dorsch in die Pflaume…«

»Wie dick du um die Handgelenke bist… raus und rein darfst du, aber nicht nach rechts, da habe ich Schmerzen.«

»So?«

»Saug und trink, wenn du Durst hast!«

»Das ist schön… warte, du bekommst eine Nummer zwischen die Melonen.«

»Das läuft mir über die Augen, ich kann nichts sehen.«

»Trockne dich am Läufer ab.«

»Da ist Sand drauf.«

»Nimm das Leibchen hier.«

»Das ist naß wie ein neugeborenes Schwein.«

»Trockne dich am Brottuch hier ab.«

»Das riecht nach Anis und Kümmel.«

»Wie störrisch du bist… hier sollst du einen Schnabel spüren, der küssen kann.«

»In die Lippen gebissen…«

»Die Lichter brennen herunter. Lys, du mußt mit mehr Lichtern kommen, damit man sieht, was man in Händen hat.«

»Wie Kuhmilch so warm ist dein Saft, Frida.«

»Sara will deine Brüste probieren, heb dich herüber.«

»Lys ist nach mehr Lichtern gegangen.«

»Will sie wieder anzünden?«

»Trink und schäm dich jetzt nicht. Kennst du die Suppe?«

»Jetzt macht sie Licht…«

»Au, wie du drückst!«

»Ein Licht, das sie gegossen hat, Lys.«

»Jetzt dürft ihr mich von hinten… nee… nicht das Licht wegnehmen… zieh es an den Hüften lang, dann rein damit…«

»Ganz rein?«

»Wie Arvid. Er hat einen dickeren und weich wie Samt.«

Lys ging in den Stall hinaus. Draußen im Wind kam sie ein bißchen zur Besinnung, aber bloß so viel, daß sie gegen den Nachthimmel die Silhouetten der Frauen sehen konnte, die als Wachen aufgestellt waren.

Zu ihrer Schande muß gesagt werden: Sie waren von den Geräuschen aus dem Hause so erregt, daß sie dort hinter Barrikaden von Schweineeimern standen und kräftig an sich rieben.

Lys sagte nichts, aber für ein paar Augenblicke war sie böse. Dann öffnete sie die Stalltür, die träge knarrte und sofort hörte sie:

»Wer da?«

»Bloß ich«, sagte Lys. »Bald kommen neue Männer… ich meine Frauen… ihr könnt ja auch ab und an ein Auge zum Feind herüberwerfen und nicht bloß miteinander spielen«, konnte sie sich nicht verkneifen zu sagen.

Sie ging in den Saal zurück.

»Also Arvid bringt es auf neunmal«, sagte Sara, die mit Beda in einer Ecke lag.

»Jeden Tag. Das Bett ist quatschnaß, so daß man jeden Tag die Laken wechseln muß.«

»Hast du deshalb so oft große Wäsche, Beda?«

»Er hat schöne Hände, dein Arvid. Auch feine Schenkel.«

»Was weißt du davon?«

»Man hat ihn wohl gesehen, wenn er sich die Fischschuppen abwäscht. Es gibt wohl Gucklöcher im Magazin!«

»Stehst du da und glotzt auf Arvid?«

»Auf Arvid und all die anderen.«

»Wer hat den Dicksten, glaubst du?«

»Das ist wohl schon Arvid.«

»Küß mich, rede von Arvid und küß mich.«

»Aber Arvid ist auch der mordgierigste von allen«, sagte Lys. »Er war es und kein anderer, der Elsas Mann auf Limpan totgeschlagen hat.«

»Red jetzt nicht von solchen Unannehmlichkeiten, wo wir es so schön haben.«

»Deshalb sind wir ja hier.«

Das hatten die Frauen vergessen.

»Aber es ist schön.«

»Halt den Mund und mach es noch mal.«

»Rauf auf den Berg. Reib wieder die Brüste am Bauch, da kann sie rutschen, daß es reicht. Glatt ist sie wie ein Aal… probier.«

»Frida ist eng.«

»Für Kalle braucht sie nicht groß zu sein«, sagte Sara. »Man hat es ja gesehen.«

»Durch das Guckloch?«

»Genau da… einen Kleinen mit wenig Flaum.«

»Kann dafür gut sein.«

»Zeig es noch mal.«

»So…«

»Jetzt bist du sicher ganz drin, was?«

»Du bist richtig…«

»Mach los, aber drück nicht so!«

»Reib an meiner, sag, daß du mich liebst. Sag, daß du alle Tage bei mir liegen willst und nicht bloß jetzt, da wir streiken.«

»Küß mich und laß bitte die Hand zwischen den Beinen!«

Sie schrien wie besessen, und ihre Schreie hallten über Inseln und Schären. Auf Limpan gingen die Männer umher mit schmerzenden Leisten, während sie abwuschen und das Abendessen bereiteten.

»Was machen die auf Fläsket?« fragten sie einander. »Was, zur Hölle, machen die auf Fläsket?«

»Hört sich an, als wenn sie sich prügeln und gegenseitig totschlagen«, sagte Ferdinand auf Brosket.

»Ach, du grinst ja selbst darüber. Die haben’s schön und leben wie die Teufel, woran wir sie nicht hindern können.«

Sie beschlossen, einen Mann zum Spähen hinüberzusenden und wählten Arvid. Er achtete darauf, daß die Ruder nicht klatschten, und es gelang ihm, sich ungesehen unter die Büsche zu schleichen und kriechend bis an die Festung zu kommen. Dort war Wach Wechsel gewesen, und der Zufall hatte gewollt, daß gerade Beda oben auf der Klippe stand und onanierte.

»Wer da?« flüsterte sie, denn insgeheim hoffte sie wohl auf einen der Kerle von Limpan.

»Arvid, aber still, daß keiner was hört.«

»Du kommst wie vom Himmel geschickt.«

»Ist die Verschwörung dabei, sich aufzulösen?«

»Nee… wir sind uns soo einig. Aber auf die Dauer ist das ein bißchen trostlos ohne Männer. Du solltest sehen, was die da drinnen machen.«

»Flüstere mir ins Ohr, was ihr gemacht habt.«

»Bißchen an der Brust saugen und an der Maus kitzeln wohl…«

»Und mehr… nahmen sie dich da«, flüsterte Arvid und griff mitten in das Tal.

»Da und auch woanders«, sagte Beda.

»Aber der Steife hat gefehlt, was?«

»Wenn ihr bloß nicht immer aus der Haut fahren würdet, wollten wir wohl alle einen Steifen haben, aber da ihr euch totschlagt, verliert man ja ganz und gar die Lust.«

»Wenn wir uns ändern?«

»Nee… willst du etwa jetzt mit ihm in mich? Wenn nun jemand von den Frauen die Runde geht, und außerdem steht Frida hinter der Ecke.«

»Laß sie mit dabei sein.«

»Du bist verrückt…«

Aber ehe sie wußte, was sie sagen sollte, hatte Arvid die Frida gerufen, und sie kam schnell.

»Man hat sich so gesehnt, daß man hätte sterben können«, sagte sie.

Arvid wälzte seinen zottigen Körper auf Beda, während er mit der freien Faust Frida zwischen die Schenkel faßte, daß sie hemmungslos zu stöhnen anfing.

»Still, die können das hören«, sagte Beda, aber es war zu spät. Die Tür von Strate öffnete sich, und im Licht konnten sie Lys sehen. Sie stand ganz still und starrte bloß auf das Bild vor sich.

»Brecht ihr auf die Art euer Versprechen?« fragte sie ernst. »Bloß für eine Vögelei? Schick sofort Arvid nach Limpan!«

»Aber wir können wohl erst fertigmachen…«, bat Beda erweichend, und Frida stimmte ein.

»Macht schnell, daß die anderen nichts hören und… sozusagen meutern.«

Arvid arbeitete wie im Akkord, und Seufzer des Wohlbehagens füllten das dunkle Viereck vor Strate, wo Lys stand und mit den Lebensgeistern kämpfte. Sie äugte, verfolgte sorgfältig was passierte, während sie sich mit der Hand in das Haar faßte.

Als alle fertig waren, schickte sie Arvid mit der Botschaft nach Hause, daß kein Mann seinen Fuß auf Fläsket setzen dürfte, bevor sie mit dem Finger auf der Bibel geschworen hätten, daß sie nie mehr in die alten Streitigkeiten verfallen würden.

Arvid verdrückte sich beschämt zum Boot, und der Anblick der drei Frauen flimmerte vor seinen Augen.

Das muß aufhören, dachte er. Ich sollte ernstlich mit den Männern sprechen, so kann das nicht weitergehen.

Er ruderte zurück, und jetzt achtete er nicht auf das Klatschen der Ruder. Er ruderte mit allen Kräften, die noch in ihm waren, und am Strand trafen sich die Männer.

»Na«, sagten sie auffordernd, »haben sie sich ergeben?«

»Überhaupt nicht«, sagte Arvid. »Die treiben es miteinander und wollen uns nie mehr sehen… wenn wir nicht versprechen uns zu bessern.«

Ferdinand auf Brosket ergriff das Wort:

»Ja, so ist das Ganze hoffnungslos!«

»Dann müssen wir wohl nachgeben«, sagte Arvid ungewöhnlich fröhlich.

Man sammelte sich zur Beratung und entschloß sich schnell. Alle fühlten ein Zucken unter den blauen Hosen, und man wollte zurück zu dem alten, das man gewohnt war. Man zündete am Strand von Limpan ein Friedensfeuer an, damit die Frauen sehen könnten, daß es jetzt anders werden sollte.

Gegen Morgen stiegen alle Mann in die Boote, und mit Gesang ruderte man zum anderen Ufer.

Lys hatte genau verfolgt, was geschah. In ein weißes Laken gekleidet ritt sie auf dem Rappen herunter, um sie zu treffen. Sie ritt weit auf den Sand hinaus und fragte:

»Habt ihr euch jetzt zur Vernunft entschlossen?«

»Wir ergeben uns«, sagte Arvid, der das Wort führte.

»Bedingungslos?« fragte Lys.

»Ja, nur eine Bedingung stellen wir alle…«

So leierte er so schnell wie der Flug der Seeschwalbe herunter, daß sie jetzt alle einmütig leben wollten und in Ruhe, aber ohne alle Bindungen.

»Ohne alle Bindungen?« sagte Lys.

»Gewiß. Wir wollen das Schönste da haben, wo wir es am schönsten finden und mit wem wir wollen«, sagte Arvid bestimmt.

»Geht ihr Frauen darauf ein?« fragte Lys andächtig.

Alle riefen ja und standen bereit, um zwischen den Männern zu wählen.

So kam es, daß die Festlandbevölkerung Fläsket und Limpan von dem Tag an Sodom und Gomorrha nannte, und so heißen die beiden glücklichen Inseln auch heute noch. Man lebt dort in paradiesischer Freiheit miteinander und, wer will, kann ihre Freuden teilen und sein Dasein versüßen.

Der Touristenstrom fließt, er trägt jetzt stark zur Versorgung der Inseln bei. Wo die Inseln liegen? Fragen Sie das nächste Reisebüro!
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